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Allgemeines. 


@ Hartmann, Max: Allgemeine Biologie. Eine Einführung in die Lehre vom Leben. 
2., vollst. neubearb. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1933. XII, 792 S., 1 Taf. u. 660 Abb. 
RM. 38.—. 

Daß die bekannte „Allgemeine Biologie“ von Max Hartmann in der Jetztzeit, 
die für den Absatz von Lehrbüchern nicht gerade als günstig bezeichnet werden kann, 
innerhalb von 6 Jahren in 2. Auflage erscheinen konnte, zeigt, welch großem Bedürf- 
nisse dieses Werk entsprochen hat. Es zeigt aber auch, daß es diesem Bedürfnisse in 
unserer Zeit zusagender Weise entgegengekommen ist. Die großen Vorzüge, die dieses 
Werk besitzt, und die es bewirken, daß ihm in der biologischen Weltliteratur nichts 
seinesgleichen gegenübersteht, liegen darin, daß hier versucht wurde, eine Synthese 
der allgemeinen Probleme und Ergebnisse der Lehre vom Leben zu bieten, in einem 
Umfange, einer Breite und einer Gediegenheit der Durcharbeitung, wie sie bisher von 
keinem derartigen Werke geboten worden ist. Nirgends wirklich im allgemeinen ver- 
bleibend, überall an gut gewähltem, konkretem, reichlich gebotenem und konzis und 
klar gebrachtem Tatsachenmaterial die Darstellung führend, wobei diese immer in 
ersichtlicher Weise auf eingehendem Studium wichtiger Originalarbeiten fußt, entwirft 
der Verf. ein imposantes Bild des Wissensinhaltes der Allgemeinen Biologie. Sowohl 
die klassischen Fundamente als auch die neueren Aufbauten und Ausweitungen bis 
oft zu allermodernsten Problemstellungen subtilster Art, die noch im Fiusse der Klärung 
sich befinden, aber gerade den gegenwärtigen Bestrebungen der Lebensforschung das 
Gepräge geben, finden in diesem Buche eingehende Schilderung. Der Verf., der selbst, 
die üblichen Disziplinabgrenzungen überschreitend, auf zoologischem und botani- 
schem Gebiete forschend tätig ist und mit besonderer Vorliebe sich Untersuchungen 
von Grundphänomenen des Lebens zuwendet, hat in wohlabgewogener Weise auf dem 
Gebiete der Zoologie und der Botanik liegendes Material verarbeitet. Weiter sind, 
neben ausführlicher Darstellung allgemeinmorphologischer Verhältnisse, sowohl die all- 
gemeinen physiologischen, entwicklungsmechanischen und auch die reizphysiologischen 
Grundtatsachen berücksichtigt worden. Es muß nicht im besonderen erwähnt werden, 
daß Cytologie, Protistenkunde, Fortpflanzungs- und Vererbungslehre und die Lehre 
von der Sexualität, auf welchen Gebieten der Verf. persönlich zu Hause ist, eine gute 
und abgerundete Darstellung finden. Und endlich kommt hinzu, daß H., selbst philo- 
sophisch durchgebildet, die ganze Darstellung in einen philosophischen Rahmen spannt 
und, auf Kantschem Kritizismus fußend, sowohl als Einleitung als auch als Abschluß 
der ganzen Darstellung methodologische und erkenntniskritische, auf das Thema der 
Allgemeinen Biologie gerichtete Erörterungen bringt, die als Grundierung der all- 
gemeinen Darstellung dienen und auch überall bei den Einzeldarstellungen der ver- 
schiedenen Problemgebiete mit hereinspielen und die Darstellung beeinflussen. — Aber 
all dies ist ja für denjenigen, der mit der 1. Auflage des Buches vertraut ist, schon 
wohlbekannt. Es ist selbstverständlich, daß bei Bearbeitung der neuen Auflage all 
diese Gesichtspunkte geltend geblieben sind. Im großen und ganzen ist das Buch das 
alte geblieben, wenn auch in jedem Abschnitte die verbessernde und ergänzende Hand 
tätig war. Vor allem ist das Kapitel Vererbung durch einen Abschnitt über „Multiplen 
Allelomorphismus‘“ und das der Reizerscheinungen durch einen Abschnitt über „‚Ge- 
staltswahrnehmungen“ ergänzt worden. Überdies ist ein neues Kapitel über „Sexuali- 
tät“ eingefügt worden, das die früher an verschiedenen Stellen zerstreuten Ergebnisse 
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der Sexualitätsforschung zu einer einheitlichen Darstellung zusammenfaßt. Stärkere 
Ergänzungen und Umarbeitungen haben die Kapitel: Amöben- und Muskelbewegung, 
Atmung, Vererbung, Entwicklungsphysiologie und Tropismen erfahren. Die Zahl der 
Abbildungen ist um beinahe 100 vermehrt worden. Trotz dieser Vermehrung der 
Abbildungen und der Hinzufügungen im Texte ist der Umfang des Buches nur um 
36 Seiten gegenüber der 1. Auflage gestiegen, was durch Kürzungen, besonders im 
morphologisch-eytologischen Teile, und zum Teil durch bessere Raumausnützung bei 
den Abbildungen erreicht wurde. — Daß bei einem solch umfangreichen und nicht 
gut definitiv abgrenzbaren Stoffgebiete, wie es die Allgemeine Biologie darstellt, 
Meinungsverschiedenheiten über Auswahl, Auslassung und Hervorhebung gewisser 
Spezialkapitel bestehen können, ist nicht wunderzunehmen, ebensowenig, daß in bezug 
auf die Auffassung manchmal Einwände erhoben werden können. Aber das ist selbst- 
verständlich, wenn es sich, wie in diesem Falle, um das Werk einer Forscherpersönlich- 
keit handelt, bei dem eine gewisse Einseitigkeit natürlich gegeben sein muß, und das 
gerade dadurch für den Fachmann viel des Reizes und Anreizes enthält. Auf jeden 
Fall ist das Buch durch diese Neubearbeitung, unter voller Erhaltung seiner Eigenart, 
den rasch fortschreitenden Ergebnissen in willkommener Weise angepaßt und wird 
dem Fachmann sowohl als auch dem Studierenden stets ein anregender und wert- 
voller Instruktor und Ratgeber in den vielen Problemen bleiben, die hier zu einer 
Gesamtdarstellung der allgemeinen Lehre vom Leben zusammengefaßt sind. — Die 
Ausstattung des Buches ist, wie beim Verlage Fischer üblich, eine ausgezeichnete. 
O. Storch (Graz). 

Gray, J.: The mechanical view of life. (Die mechanistische Betrachtungsweise 
des Lebens.) Nature (Lond.) 1935 II, 661—664. 

Verf. wirft folgende Fragen von allgemein wissenschaftlichem und menschlichem 
Interesse auf: Welches ist unsere Vorstellung vom Wesen der Natur lebender Organis- 
men? Kann die Aktivität der lebenden Materie und ihre Fähigkeit sich zu verändern, 
adäquat in physikalischen Einheiten ausgedrückt werden? Dürfen wir annehmen, 
daß die lebenden Organismen aus unbelebter Substanz hervorgegangen sind — Eine 
große Reihe von Forschern nehmen mit Ray Lankester an, daß sich die Organismen 
schrittweise aus anorganischer Materie entwickelt haben und daß dieser Prozeß durch 
physikalisch-chemische Begriffe ausgedrückt werden kann. Vom mechanistischen 
Standpunkte aus verstünden wir das Leben und seine Wirkungen, wenn wir in einem 
Augenblicke die Verteilung der Materie und der Energie überblicken könnten. Wenn 
wir unter diesem Gesichtspunkte die Theorie von der Entstehung der belebten Materie 
aus unbelebtem Stoffe betrachten, so dürfen wir sagen, daß die zufällige Entstehung 
des einfachsten Lebewesens aus toter Materie zwar denkmöglich, aber nach den Gesetzen 
der Wahrscheinlichkeit höchst unwahrscheinlich ist, so unwahrscheinlich, daß, wenn es 
doch auf diese Weise entstanden wäre, wir eher von einem „Wunder“ als von einer 
Naturgesetzlichkeit sprechen müßten. In der physikalischen Welt deutet alles darauf- 
hin, daß die dynamischen Systeme nach einem strukturlosen Zustande streben und 
nicht umgekehrt. Das Hauptcharakteristikum des Lebens aber ist das Auftreten einer 
organisch-dynamischen Struktur. Das Protoplasma der Zelle besteht aus einer Emul- 
sion kleinster vitaler, in einem flüssigen System suspendierter Struktureinheiten, 
deren gegenseitige Beziehungen durch vitale Faktoren nach unbekannten Gesetzen 
geregelt werden. An Beispielen aus der Entwicklungsphysiologie wird auseinander- 
gesetzt, daß jede Zelle eine Individualität besitzt, die den statistischen Gesetzen nicht 
gehorcht. Unter diesen Gesichtspunkten ist es unwahrscheinlich, daß sich lebende 
Substanz aus lebloser Materie entwickelt hat. Der Biologe muß auf eigenen Axiomen 
aufbauen. Das ist auch die Meinung Niels Bohrs, nach dem die Existenz des Lebens 
als elementare Tatsache, die nicht weiter erklärt werden kann, hingenommen werden 
muß, ähnlich wie das Aktionsquantum in Verbindung mit der Existenz von Elementar- 
teilchen in der Atomphysik als irrationaler Faktor auftritt. So zerfällt die Experimental- 
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zoologie in 2 Forschungsgebiete. Das eine dient der Erforschung physikalischer und 
chemischer Wirkungen lebender Systeme, das andere dem Studium spezifisch vitaler 
Vorgänge, die nicht aus anorganischen Gesetzmäßigkeiten abgeleitet werden können. 
Friedrich Brock (Hamburg). 
© Went, F. A. F. C.: Lehrbuch der allgemeinen Botanik. Aus dem Holländisehen 
- übersetzt. Jena: Gustav Fischer 1933. VIII, 422 S. u. 274 Abb. RM. 19.—. 

Das holländische ‚Lehrbuch der allgemeinen Botanik“ des hervorragenden Physio- 
logen F. A. F. ©. Went ist vom Verf. selbst ins Deutsche übersetzt worden. Bezüglich 
der Stoffeinteilung fällt sofort der erhebliche Umfang auf, welcher der Physiologie 
vom Verf. eingeräumt wird. Während der 300 Seiten umfassende allgemeine Teil des 
_ in Deutschland meist verbreiteten ‚Bonner Lehrbuchs“ gleichmäßig in Morphologie und 
Physiologie aufgeteilt ist, sind von den 400 Seiten des vorliegenden Lehrbuchs 130 Seiten 
der Morphologie und 270 Seiten der Physiologie gewidmet. Zunächst soll ein Über- 
blick über die Gliederung im einzelnen und damit auch über die Ausführlichkeit der 
verschiedenen Abschnitte gegeben werden. Die Morphologie ist in 6 Kapitel mit im 
ganzen 32 Abschnitten eingeteilt. Kap. 1 behandelt die Cytologie; Kap. 2 die Grund- 
elemente der Histologie; Kap. 3 die äußere Morphologie gleichzeitig mit dem inneren 
Bau; Kap. 4 die Entwicklungsgeschichte; Kap. 5 die sekundären Gewebe und Kap. 6 
die experimentelle Morphologie. — Die Physiologie ist ebenfalls in 6, aber wesentlich 
- größere Kapitel mit im ganzen 57 Abschnitten eingeteilt. Kap. 1 erörtert die allgemeinen 
Eigenschaften der lebenden Substanz (Imbibition, Diffusion, Osmose und Turgor, 
Einfluß der Temperatur auf die Lebensvorgänge). Kap. 2 behandelt die Ernährung. 
Der Atmung ist ein besonderes Kapitel (3) gewidmet. In Kap. 4 werden das Wachstum, 
_ in Kap. 5 die Bewegungen dargestellt. Kap. 6 behandelt die Fortpflanzung: in den 
- Abschnitten 42—48 werder die mehr morphologischen bzw. cytologischen Daten der 
Fortpflanzung behandelt, inden Abschnitten 49—57 wird ein kurzer Abriß der Vererbungs- 

lehre gegeben. — Ein völlig neu geschriebenes Lehrbuch hat stets gegenüber Neubear- 
- beitungen von alten, wenn auch bewährten Darstellungen den Vorteil, sich von über- 
kommener Stoffverteilung frei machen und damit ein besseres Abbild des gegenwärtigen 
- Standes einer Wissenschaft geben zu können. Man kann wohl sagen, daß diese Möglich- 
keit für die Botanik in dem vorliegenden Lehrbuch voll und ganz verwirklicht worden 
ist. Das Buch von W. mit seiner ausführlichen Behandlung physiologischer Fragen 
ist sicherlich eine der modernsten lehrbuchmäßigen Darstellung des Gebietes der allge- 
meinen Botanik. Naturgemäß weicht der morphologische Teil verhältnismäßig am 
wenigsten von der üblichen Behandlung ab. Im physiologischen Teil wird überall 
die chemische und chemisch-physikalische Seite der Probleme ausführlich dargestellt. 
- Neuere und neueste Untersuchungen werden berücksichtigt. Das eigene Arbeitsgebiet 
des Verf. ist in den Kapiteln „Wachstum“ und ‚Bewegungen‘ meisterhaft behandelt. 
Sehr zu begrüßten ist die verhältnismäßig ausführliche Darstellung der Vererbungslehre 
im Kapitel „Fortpflanzung“. In diesem Kapitel vermißt man eine kurze Behandlung 
der Sexualitäts- und Befruchtungstheorien, sowie eine ausführlichere Darstellung der 
Geschlechtsbestimmung. — Das Buch ist lebendig und didaktisch sehr geschickt 
geschrieben. Auch die Übersetzung ist dem Verf. gut gelungen. Der Verf. bemüht sich 

in strittigen Fällen stets um eine objektive Darstellung der verschiedenen Auffassungen 
und weist überall auf die Lücken unseres Wissens hin. Eine große Zahl vorzüglicher, 
meist neuer Abbildungen erläutert den Text. Besonders zu begrüßen ist es, daß meist 
neben schematischen Darstellungen von morphologischen Zusammenhängen oder von 
Versuchsanordnungen jeweils noch entsprechende Photographien oder Zeichnungen 
gegeben werden, die eine wirkliche Anschauung der Zusammenhänge oder der Objekte 
vermitteln. Insofern ist dieses Lehrbuch — wie wenige sonst — im Notfall auch für 
den Selbstunterricht mit Vorteil zu benutzen. Das Buch ist für den im Hauptfach 
Botanik Studierenden geschrieben und wird gewiß auch auf deutschen Hochschulen 
viele Freunde gewinnen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Thiersch, Justus: Zur Geschichte des Mikroskopes. (George Oberhäuser.) Münch. 


med. Wschr. 1933 II, 1671— 1673. 

Der Chirurg Karl Thiersch (1822—1895) gab als Prosektor der Anatomie in München 
Kurse in mikroskopischer Anatomie. Er bediente sich vornehmlich der Mikroskope von 
George Oberhäuser, Paris, den er dortselbst persönlich kennengelernt hatte. Die Oberhäuser- 
schen Mikroskope standen damals in sehr gutem Ruf und waren recht wohlfeil. Oberhäuser 
war Deutscher, stammte aus Alsfeld in Hessen-Darmstadt und war nach Paris als Mechaniker 
ausgewandert, wo er es zu Ansehen und Vermögen gebracht hatte. Oberhäuser hatte in den 
Jahren 1831—1856 3000 Mikroskope in alle Welt geliefert, eine ansehnliche Leistung, wenn 
man bedenkt, daß jedes Mikroskop nur auf Bestellung angefertigt wurde. Die Freundschaft, 
die sich zwischen Thiersch und Oberhäuser herausgebildet hatte, führte zu einem regen 
Gedankenaustausch, und aus den noch erhaltenen Briefen die zwischen den beiden gewechselt 
wurden, ist zu ersehen, was sehr interessant ist, daß sich damals die Hersteller optischer In- 
strumente besonders auch mit der Präparationstechnik und den Methoden der Anwendung 
des Mikroskops eingehend beschäftigten. Hierbei erfahren wir auch, daß Th. eine besonders 
gut ausgebildete Technik in der Herstellung von Injektionspräparaten hatte, was scheinbar 
dem alten Mechanikus Oberhäuser besonders gut gefallen hat, da er ihn in einem seiner Briefe 
um einige solche Präparate bittet. Die Briefe des alten Mechanikers Oberhäuser zeugen von 
einem warmen Herzen und einer innigen Anteilnahme an dem Leben seiner Freunde. Ob- 
gleich die Oberhäuserschen Mikroskope damals in sehr gutem Rufe standen, so wurden doch 
die Verbindungen nach Deutschland durch das Aufblühen der eigenen optischen Industrie 
nach und nach gelockert und sind dann ganz abgestorben, als die deutschen optischen Werk- 
stätten in Qualität und Leistung die ausländischen Firmen übertrafen und auch leistungs- 
fähig genug wurden, den deutschen Markt zu befriedigen. Guido G. Reinert (Jena). 
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Bommer, $.: Capillarmikroskopische Untersuchungen. II. Mitt. Stereoskopische 
Capillaraufnahmen an der Haut. (Univ.-Hautklin., Charite, Berlin.) Dermat. Wschr. 
1933 II, 1395— 1399. 


Die Beobachtung von Capillaren in der Haut ist viel vorteilhafter mit einem binokularen' 
Gerät als mit einem monokularen. Verf. sagt, daß für ihn die monokulare Beobachtung völlig: 
ausscheidet, da die Beurteilung des Verlaufs und der Lage der Capillaren bei binokularer 
Beobachtung viel leichter und sicherer ist. Nur für die Photographie benutzt er das mono-‘ 
kulare Mikroskop mit einer Mifilmka von Leitz und einer Monla-Lampe als Lichtquelle. 
Um stereoskopische Aufnahmen von den Capillaren der menschlichen Haut zu gewinnen, 
benutzte der Verf. die Stereoskop-Kamera nach Braus-Drüner von der Firma Carl Zeiss, | 
Jena. Die Aufnahmen waren zufriedenstellend. Nach den Erfahrungen des Verf. sind Filter! 
bei der Capillarphotographie nicht notwendig, sondern hängt das Gelingen der Aufnahmen) 


mehr von der richtigen Auswahl der Platten oder Filmsorte ab. Nur bei empfindlichen Per-! 
sonen ist die Anwendung eines Wärmeschutzfilters zu empfehlen. Guido @. Reinert (Jena).. 


Dawson, Alden B.: Vital and supravital staining of erythroeytes. (Vital- und! 
Supravitalfärbung von Erythrocyten.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) 
Anat. Rec. 56, 143—149 (1933). | 

Nittis hatte kürzlich wieder behauptet, daß nur tote Blutzellen färbbar sind, daß also! 
die Bezeichnung ‚‚vitale Färbung‘ unangebracht sei. Neue Versuche an Amphibien (Necturus)) 
ergaben nun folgendes. Man behandelt die Tiere täglich oder jeden 2. Tag mit intraperitonealen. 
Injektionen von gesättigten Neutralrot- oder Brillantkresylblaulösungen in Kaltblüter-Ringer. 
Der erstgenannte Farbstoff führt zu besseren Ergebnissen, weil er nicht so leicht im Tierkörper; 
zur farblosen Leukobase reduziert wird, andererseits nicht bei etwas höherer Dosis gleich! 
toxisch wirkt. Die Erythrocyten von Necturus enthalten stets an beiden Kernpolen Häufchen! 
von Körnchen, die mit den gewöhnlichen Färbungen darstellbar sind. Bei intensiver Vital- 
färbung nehmen die Granula an Menge zu, und es erscheinen auch weiterhin im Plasma zer- 
streut weitere gefärbte Körnchen (sekundäre Granula). Dabei tritt aber kein vermehrter 
Untergang von Erythrocyten in Erscheinung; ein solcher ist bei dieser Tierart immer gleich 
an der intravasculären Phagocytose der zugrunde gehenden Zellen erkennbar. Bei größere 
Dosen von Brillantkresylblau ist das auch zu sehen. Wenn also auch die „Vitalfärbung‘“ i 
typischer Weise an absterbenden bzw. toten Zellen zustande kommen kann, so ist doch di 
Behauptung unrichtig, daß alle sich in dieser Weise färbenden Zellen abgestorben oder auc 
nur in ihrer Vitalität beeinträchtigt sein müßten. [Nittis, vgl. Fol. haemat. (Lpz.) 41, 385 
(1930).] H. Simmel (Stuttgart). 
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Sehroeder, Kurt: Die bei der Formalin-Fixierung des Nervensystems auftretenden 
Artefakte und deren Verhütung. (Zandesheilanst., Uchtspringe, Altmark.) Z. Neur. 147, 
153—158 (1933). 

Verf. macht auf die starke Quellung aufmerksam, der Organstücke in der üblichen 10 proz. 
Formollösung unterliegen. Durch Zusatz physiologischer Kochsalzlösung wird diese Quellung 
vermieden. Verf. tritt deshalb für Verdünnung des Formols mit physiologischer Kochsalz- 
lösung statt mit Aqua dest. ein. H.-J. Scherer tAnvers).°° 

Mathis, J.: Eine Färbewanne für die gleichzeitige Färbung einer großen Zahl von 
Präparaten auf Traggläsern. (Histol.-Embryol. Inst., Univ., Innsbruck.) Z. Mikrosk. 
50, 174—177 (1933). 

Die Färbewanne besteht aus einem Glastrog und einem doppelt vernickelten Einsatz 
aus Metall, der mit Hilfe zweier bügelartiger Griffe bequem aus dem Trog zu heben ist. Die 
Grundplatte des Einsatzes ist von großen Bohrlöchern durchsetzt, so daß die Flüssigkeiten 

sehr rasch abfließen können. An den beiden Längsseiten der Grundplatte stehen je 54 Metall- 
stifte einander gegenüber; sie bilden den Traggläserrechen, in den über 100 mit Präparaten 
beschickte Traggläser gestellt werden können. Um beim Neigen des Einsatzes das Abgleiten 
der Traggläser nach der Seite zu verhindern, ist jeder Zahnreihe ein Metallband vorgesetzt. 
Es ist zweckmäßig, zu jedem Einsatz mindestens 2 Glaströge zu beziehen. Mit der handlichen 
Einrichtung kann man sparsam in bezug auf Zeit, Färbungsflüssigkeiten und die anderen 
Bäder arbeiten. Die Färbungen fallen immer gleichmäßig aus, ganz gleich, ob es sich um ein- 


 -fache Färbungen, um sukzedane Mehrfachfärbungen oder um regressive Färbungen handelt. 
_ Erfolgreich bedient man sich der Färbewanne, wenn man lange Schnittreihen, eine große Zahl 


von Blutausstrichen, aufgeklebte Kurspräparate u. a. m. zu behandeln hat. 2 Photogramme 
im Text. (Die Färbewanne, mit oder ohne Deckel, ist zu beziehen von Dr. H. Martin, Inns- 
- bruck, Falkstraße.) Autoreferat. 
Petter, H. F. M.: La r&action nucl&ale de Feulgen chez quelques vegetaux inferieurs. 
- (Die Kernreaktion von Feulgen bei einigen niederen Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 
197, 88—90 (1933). 

Das mit Alkohol, Sublimat oder durch Erhitzen fixierte Material wurde 4-10 Minuten 
hydrolysiert und 30 Minuten bis 24 Stunden gefärbt. Vor der Reaktion wurde 48 Stunden 
lang in 95proz. Alkohol aufbewahrt. Kontrollversuche an nicht der Hydrolyse unterworfenen 
Zellen ergaben höchstens eine schwache Färbung der gesamten Zelle. Eine eindeutig positive 
- Reaktion wurde bei den folgenden niederen Pflanzen erhalten: Odium lactis, Endomyces 
fibuliger, einer Saprolegnia-Art, Saccharomyces Pastorianus, Saccharomycodes Ludwigii, 
Schizosaccharomyces octosporus, Nematospora Coryli, Sarcina gigantea. Bei den Algen war 
die Reaktion bei den Spirogyren und Zygnemas negativ, dagegen positiv bei den Diatomeen, 
den Euglenen, bei Pleurococcus viridis und bei den Cyanophyceen (Phormidium subfuscum 
und autumnale). Bei Bacillus megatherium und Bacillus mycoides wurde nur zur Zeit der 
Sporenbildung eine für das Vorhandensein eines Kerns sprechende Reaktion, sonst nur eine 
diffuse Färbung der ganzen Zellen beobachtet. Keine Kernreaktion lieferten die Beggiatoa- 
- Arten und Bacterium Malvacearum. H. Vollmer (Breslau). 

Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
LXXVI. Die Kernfärbung bei Präparaten des Zentralnervensystems. Z. Mikrosk. 50, 


179—180 (1933). 

Kleine Mitteilung über ein vom Verf. erprobtes Verfahren, die verschiedenen Kerne 
(Ganglienzellkerne, Neurogliakerne, Kerne der Gefäßzellen) in einem Präparat deutlich unter- 
scheidbar darzustellen. Einzelheiten müssen in der Originalarbeit nachgelesen werden. (Vgl. 
diese Ber. #7, 2.) _ Harting (Bonn). 

l Ide’i, Ichiro: Über den Einfluß der Temperatur auf den Erfolg der Uransilber- 
methode von Ramön y Cajal. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 45, 1093—1100, dtsch. Zusammenfassung 1093—1094 (1933) [Japanisch]. 

Ausgehend von der Feststellung, daß die Temperatur von erheblichem Einfluß auf den 
Ausfall der Uransilbermethode ist, stellte Verf. genaue Untersuchungen darüber an, welche 
Temperatur die besten Erfolge ergibt. Es ergab sich folgendes: Die Reduktion geht bei der 
Uransilbermethode am besten im Brutschrank bei 38° vor sich, dagegen muß Fixierung und 
Silberimprägnation bei etwa 17° ausgeführt werden. Diese Angaben gelten für die Darstellung 
des Golgischen Apparates; die Mitochondrien treten dagegen am besten in Erscheinung, 
wenn auch die Fixation und Silberimprägnation bei 38° ausgeführt wird. H.-J. Scherer.°° 

Crinis, Max de: Eine neue Silberimprägnationsmethode zur Darstellung der Gan- 


glienzellen. (Univ.-Nervenklin., Graz.) J. Psychol. u. Neur. 45, 291—297 (1933). 
Ein nicht zu großes Gehirnstück (1/,—1 cm dick) wird in eine 25proz. Lösung von Chinin 
bihydrochloricum auf 2—4 Tage gelegt. Hierauf kommt es nach !/,stündigem Wässern in 
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fließendem Wasser in eine 1Oproz. Formollösung und bleibt hier 7—10 Tage. Nach der Här- 
tung in dieser Formollösung werden Gefrierschnitte 15—40 u dick gemacht, die Schnitte 
gründlich gewässert (1 Stunde) und dann in einer "/joo-Natronlauge durch 4—-6 Stunden 
entschlackt und wieder gründlich gewässert. Jetzt können sie in eine 1—-3proz. Silbernitrat- 
lösung eingelegt werden und bleiben, vor Licht geschützt 12—24 Stunden bei gleichbleiben- 
der Temperatur von 20° in dieser. Übertragen in reduzierende Lösung, deren Stammflüssig- 
keit zusammengesetzt ist: Hydrochinon 10, Formol 10, Aq. dest. 400. Verdünnung der Stamm- 
lösung 1:5. ‘Reduktion unter Kontrolle des Mikroskopes. Sie ist in 5—10 Minuten erfolgt. 
Wässern und hierauf in eine 10proz. Fixiernatronlösung. Nach kurzem Aufenthalt in Aq. 
dest. Einlegen in Alkohol für 2—24 Stunden. Aufziehen. Bekommt man in einigen Arealen 
keine gute Imprägnation, so kann man mit einer stärkeren Silberlösung 2proz. und bei Reduk- 
tion in unverdünnter Stammlösung diesen Mangel beseitigen. v. Braunmühl (Eglling).°° 


Weil, Arthur, and Harold A. Davenport: Staining of oligodendroglia and mieroglia 
in eelloidin seetions. (Färbung von Oligodendroglia und Mikroglia am Celloidinschnitt.) 
(Inst. of Neurol. a. Dep. of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Arch. of 


Neur. 80, 175—178 (1933). 

1. Abwaschen der Celloidinschnitte in dest. Wasser. 2. Färbung der Schnitte für 10 oder 
20 Minuten in folgender Lösung: Zu 2cem konzentrierten Ammoniakwassers wird nach und 
nach aus einer Tropfpipette 10% Silbernitratlösung zugefügt und die Flüssigkeit zur Vermei- 
dung von Niederschlägen geschüttelt. Hat die Flüssigkeit eine leichte Opalescenz angenommen, 
so ist der richtige Titrationspunkt erreicht. Bildet sich durch ein Zuviel von Silbernitrat oder 
im Verlauf der Formaldehydbehandlung ein Schleier auf den Schnitten, so wird ein Tropfen 
Ammoniak zugesetzt und die Lösung mit 10% Sibernitrat zum richtigen Titrationspunkt 
(nämlich dem einer leichten Opalescenz) gebracht. Manchmal erhält man mit dieser Lösung 
noch keine gute Imprägnation der Mikroglia. Man gibt dann noch Silbernitrat zu oder ver- 
längert die Imprägnationsdauer auf 15 Sekunden. 3. Übertragen der Schnitte in Formollösung. 
(1 Teil Formaldehyd auf 6 Teile Wasser.) Die Schnitte müssen in der Lösung eine kaffeebraune 
Farbe annehmen. Lösung nach jedem Schnitt erneuern! 4. Dreimal durch dest. Wasser führen. | 
5. Alkohol usw. Oligodendroglia: 1. Abwaschen der Schnitte in dest. Wasser und Über- 
tragen in Ammoniakwasser (1 Tropfen konz. Ammoniak auf 10 ccm Wasser). 2. Imprägnation 
in der angegebenen Silberlösung für 15—20 Sekunden. Beim Ansetzen der Silberlösung ist das’ 
Silbernitrat 15proz. zu nehmen. Auf ungefähr 12 ccm müssen 2 ccm konzentriertes Ammoniak 
gegeben werden, um den richtigen Titrationspunkt zu erreichen. 3. Formollösung (1 zu 10). 
Sobald das Gewebe in der Lösung sich zu bräunen beginnt, Schnitt mit dem Glasstab bewegen. 
Sonst wie bei der Imprägnation der Mikroglia verfahren. v. Braunmühl (Eglfing)., 

Policard, A.: L’histospeetrographie. (Die Histiospektrographie.) (Inst. d’Histol.,' 
Fac. de Med., Lyon.) Protoplasma (Berl.) 19, 602—629 (1933). | 

Die Arbeit gibt eine Übersicht über die theoretischen Grundlagen, die Technik und die, 
Resultate dieser Arbeitsmethode, und zwar berücksichtigt sie speziell folgende Punkte: Die 
Entwicklung der Emissionsspektrographie bei biologischen Untersuchungen, die Methode zur‘ 
Herstellung von Spektrogrammen, die Beurteilung derselben, die Resultate der Untersuchungen) 
und die betreffende Literatur. Es sind der Arbeit Abbildungen der Apparatur und der er-) 
haltenen Spektren beigegeben. Der Verf. betont die große Wichtigkeit dieser noch neuen! 


Methode und er hofft, daß diese noch mehr vervollkommnet werde. Werthemann (Basel). | 


Benoit, Walter: Über spektrographische Untersuchungen an Gewebsschnitten: 
menschlicher Organe unter Verwendung des Hochfrequenzfunkens nach Gerlach- 


Schweitzer. (Path. Inst., Unw. Jena.) Z. exper. Med. 90, 421—464 (1933). 

Mit Hilfe der spektrographischen Methode nach Gerlach-Schweitzer wurden an) 
90 Fällen Spektrogramme von Leber, Nieren, Herzmuskel, Milz, Hypophyse, Epiphyse, Schild-| 
drüse, Nebennieren, Pankreas, Geschlechtsdrüsen, Thymus und Stammganglien sowie Sub- 
stantia nigra des Gehirns aufgenommen. Der Verf. gibt eine genaue Beschreibung der verwen- 
deten Apparate, des Vorganges beim Verfunken eines Gewebsschnittes, des verwendeten: 
Plattenmaterials, der Auswertung der Platten und er stellt in Form und Tabellen Art und 
Menge der gefundenen Elemente zusammen. Werthemann (Basel). 

Hackmann, Chr.: Beitrag zur Technik der Scehnittveraschung. Eine Methode zur 
lokalisierten Darstellung von Mineralsalzen im verasehten Schnitt. (Path. Inst., Univ. 
Münster i. W.) Virchows Arch. 290, 749761 (1933). | 

Der Verf. fixiert das zu untersuchende Material durch Formoldämpfe. Er läßt dieselben! 
etwa 8 Tage im Exsiccator auf 5—6 mm dicke Gewebsscheiben einwirken. Es werden Gefrier- 
schnitte hergestellt, dieselben in Petroleum aufgefangen, die Objektträger nach Reinigung 
mit einer schr dünnen Schicht von 2proz. Gelatine bestrichen und die Schnitte auf diesen‘ 
Objektträger aufgezogen. Zur Veraschung wird eine Maximaltemperatur von 400° angewandt 
Zur Identifizierung der Mineralstoffe werden die Schnitte mit verschiedenen Indicatorfarb-. 
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stoffen behandelt. Bromthymolblau, Bromkresolpurpur ünd Bromphenolblau färben die ver- 
schiedenen Salze, und zwar verläuft die Färbung je nach Art des Salzes verschieden schnell. 
Ein Vergleich mit bekannten Salzen erlaubt ein Urteil über die vorliegenden Bestandteile. 
Struktur und Anordnung der Ascheteilchen bleiben vollständig erhalten. Werthemann. 


Frenkel, H. S.: Une nouvelle möthode de eulture de tissu dans un milieu liquide. 
(Eine neue Methode der Gewebekultur in flüssigem Medium.) (Laborat. d. Recherches 
Veterin. de U’ Etat, Rotterdam.) Bull. Histol. appl. 10, 307—312 (1933). 

Um vor allem filtrierbares Virus in seinem Einfluß auf lebende Zellen in Gewebekulturen 
untersuchen zu können, hat Verf. ein besonderes Kulturgefäß konstruiert: Dasselbe besteht 
aus einer Glascuvette mit 2 von der Unterfläche her zuführenden Hähnen, einen um Luft 
(oder ein beliebiges Gas) zuzuleiten und den anderen um die Flüssigkeit des Mediums ablassen 
zu können. Das Gefäß wird oben durch einen eingeschliffenen Deckel hermetisch verschlossen 
und besitzt an der Seite eine trichterförmig erweiterte Röhre, durch welche die Zufuhr der 
Flüssigkeit erfolgt oder auch Luft (oder Gas) abgelassen werden kann. Nahe dem Boden des 
Gefäßes befindet sich eine Porzellanplatte mit Rillen, in welche eine größere Anzahl von Glas- 
lamellen sicher senkrecht eingestellt werden können. Die Gewinnung des Mediums und der 
Kulturen erfolgt nach der Methode von de Haan (modifiziert von Julius): Es wird einem 
Kaninchen 300 ccm Ringerlösung mit etwa 10 cem steriler Milch vermischt in die Bauch- 
höhle injiziert, nach 24 Stunden mit 250 cem Ringerlösung 2 Stunden lang gewaschen, dann 
durch Parazenthese das zellreiche mehr oder weniger opake Exsudat gewonnen und in sterilen 
Röhrchen verteilt mit je 2 Glaslamellen, bis es geronnen ist. Die Lamellen werden alsdann auf 
der Porzellanscheibe in das Kulturgefäß übertragen und können hier durch mehrere Wochen 
kultiviert werden. Außer mit Kaninchenexsudatzellen stellte Verf. auch Versuche mit den Ex- 
sudatzellen des Schweinesan, die ebenfalls befriedigende Erfolgeergaben. Hartmann (München). 


Vogelaar, Johannes P. M., and Eleanor Erliehman: A feeding solution for eultures 
of human fibroblasts. (Eine Nährlösung für Kulturen von menschlichen Fibroblasten.) 
(Inst. of Cancer Research, Columbia Univ., New York.) Amer. J. Canc. 18, 28—38 (1933). 


Als Teilergebnis ausgedehnterer Versuchsreihen wird die Formel für eine Nährlösung an- 
gegeben, mit welcher es möglich war, menschliche Fibroblasten über 3 Monate lang und wahr- 
scheinlich noch sehr viel länger zu kultivieren. Die Zusammensetzung ist folgende: 


10 ccm Ringer 5N 

15 , einer 23,5proz. Lösung von Pepton Witte 

10 ,  Phosphatlösung 5N 

5 „ Thyroxin-Häminlösung 

ö ,„ einer 0,lproz. Lösung von Cystein-Hydrochlorid 

8 ,„  destilliertes Wasser 

2,5,, einer 2proz. Glykoselösung 

0,1 eines Gemisches von 0,1 cem Squibbs Insulin (10 Einheiten pro 1 cem) und 1 ccm 


9 


Ringer. 
Zusammensetzung der Ringerlösung 5N Zusammensetzung der Phosphatlösung 5N 
190 ccm 10 proz. NaCl 10 ccm 2proz. Na,HPO, 
40 ,„ 1proz. KCl 10 ,„ 0,5proz. KH,PO, 
40 ,„ 1proz. CaCl, 380 , destilliertes Wasser 


130 ,‚,  destilliertes Wasser 


Das Pepton wird in 100 cem Wasser gelöst so weit als möglich, dann in einer Druckflasche im 
Autoklaven 15 Minuten lang auf 121° erhitzt und nach Abkühlung durch Filtrierpapier filtriert. 
Die Thyroxinlösung wird nach Kendall hergestellt: Zu 5 mg Thyroxin (Squibb) werden 
6 ccm absoluter Alkohol, 2 ccm 1proz. Natronlauge und 2 ccm destilliertes Wasser hinzu- 
gefügt und die Lösung bis auf etwa 3 ccm eingekocht; nach Abkühlen wird mit destilliertem 
Wasser auf 10 ccm aufgefüllt und hierin 20 mg Hämin gelöst. Diese kühl aufzubewahrende 
Stammlösung wird vor Gebrauch 5000mal verdünnt. Die Cysteinlösung soll immer frisch 
hergestellt werden. Für die gewöhnliche Ringerlösung werden angegeben: 190 cem 2proz. 
NaCl, 40 cem 0,2proz. KCl, 8 ccm 1proz. CaCl, und 162 ccm destilliertes Wasser. Die Nähr- 
lösung soll sofort nach dem Zusammenmischen durch ein Berkefeldt-Filter sterilisiert 
werden; andere Methoden der Sterilisierung haben keine so guten Resultate ergeben. Eine 
Verbesserung der Nährlösung kann vielleicht noch herbeigeführt werden durch Ausprobieren 
der optimalen Konzentrationen der verwandten Bestandteile und vielleicht auch durch Hinzu- 
fügen von Vitaminen und anderen Hormonen außer Thyroxin. Die Bedeutung der Plasma- 
bestandteile für das Gewebewachstum wird noch kurz erörtert. Hartmann (München). °° 


Reyniers, J. Arthur: Studies in mierurgieal technique. V. A moist ehamber for 
tissue eulture and cellular disseetion. (Mierurgisch-technische Studien. V. Eine Feucht- 
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kammer für Gewebskultur und Zelloperationen.) (Dep. of Biol., Univ., Notre Dame, 
Indiana.) Anat. Rec. 56, 295—305 (1933). 


Die vom Verf. angegebene Konstruktion soll bewirken, daß für längere Zeit wichtige 
Bedingungen, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Gasdruck, konstant gehalten werden können. 
Die Kammer ist auch bei Mikromanipulation abgeschlossen. Sie kann mit den meisten Mikro- 
manipulatoren benutzt werden. Sie wird elektrisch geheizt. Mikropipetten usw. können ohne 
Öffnung der eigentlichen Kammer ausgewechselt werden. Sie ist auf jedes größere Mikroskop 
aufzusetzen. In die eigentliche Kammer wird eine auswechselbare Feuchtkapsel eingesetzt, so 
daß eine beliebige Anzahl von letzteren bebrütet und benutzt werden können. — Der Apparat 
besteht aus einem Gehäuse, welches auf einem Schlitten so aufsitzt, daß dieser, welcher in seinem 
Hauptteil ebenso lang, aber nur !/; so breit ist, im Gehäuse in gewissem Ausmaß durch Schrau- 
ben von vorn nach hinten bewegt werden kann. Der Schlitten ist auf einer Messingplatte 
beweglich. Er besitzt seitliche Verlängerungen (Anschläge), welche von dem Kreuztisch 
des Mikroskops aufgenommen werden. Gegen das Gehäuse ist der Schlitten durch Verlänge- 
rungen (in der Breite) passend abgedichtet. — Das Gehäuse ist rechteckig. Die kürzeren Wände 
sind doppelt, die innere Platte dicker und durch die erwähnten Schrauben von vorn nach 
hinten zu bewegen. Die Längsseiten sind doppelwandig. Am Zwischenraum befinden sich die 
Heizdrähte, auf Glimmerstreifen gewickelt. In einer Ecke befindet sich an der Innenwand 
ein Thermostat (Dimensionen etwa 7,2:3,25:7 mm), wie er (in Amerika) zur Regulierung von 
Brutöfen usw. benutzt wird. — Die seitlichen Wände des Gehäuses (und Schlittens) nehmen die 
Pipettenhalter auf, welche aus Röhrchen von quadratischem Querschnitt bestehen, die in 
entsprechende, in die Wände eingesetzte Hülsen gleiten und innerhalb der seitlichen Doppel- 
wände durch Kugeln geführt werden. Diese werden in entsprechenden Lagern gehalten. Das 
Gehäuse ist in die eigentliche Feuchtkammer und in zwei seitliche Vorräume unterteilt. Letztere 
sind durch Klappen von oben her zugänglich und durch bewegliche Wände von der Kammer 
getrennt. In den Schlitten (am Boden der Kammer) ist eine Lichtöffnung eingeschnitten, 
auf welche die Feuchtkapsel aufgesetzt wird. Diese besteht aus zwei Hohlzylindern, welche, 
geführt durch Zapfen und Nut, gegeneinander gleiten können. In beide Zylinder sind Fenster 
geschnitten, welche durch Drehung des Außenzylinders geschlossen werden können. Der 
Boden der Kapsel kann durch eine zu befestigende Glimmerplatte geschlossen werden, die Off- 
nung an der Decke wird durch ein Deckglas usw. gedeckt. Die Platte, welche die Kammer | 
usw. trägt, ist so geformt, daß sie gegen den Objekttisch des Mikroskops ausgewechselt werden 
kann. — In den Stromkreis für die elektrische Heizung werden Kohlenfadenlampen als Wider- 
stände eingeschaltet. Sie zeigen auch an, daß der Strom eingeschaltet ist. Mit dem Thermo- 
regulator können Temperaturen von 30—100° eingestellt werden bei einem Fehler von weniger | 
als 1°. Die Außenwände sind durch Filz und Linoleum wärmeisoliert. — Zum Arbeiten mit | 
dem Apparat werden Pipetten und Nadeln mit einer vom Verf. noch nicht publizierten Vor- | 
richtung, und zwar in kürzerer Form als sonst üblich, hergestellt und mit Hilfe von Adaptoren | 
aus dünnem Draht an den Pipettenhaltern durch Vaselin oder Paraffin befestigt. Die Feucht- 
kapsel wird in die Feuchtkammer (feuchtes Filtrierpapier) eingesetzt, das äußere Ende der | 
Pipettenhalter mit den Pipettenhaltern des Mikromanipulators verbunden, die Feuchtkammer 
geschlossen, die Temperatur eingestellt. Zum Wechseln der Mikroinstrumente werden diese | 
in die Vorkammern zurückgezogen, die oberen Klappen geöffnet und mit Hilfe von Pinzetten 
das Wechseln vorgenommen. Währenddessen erfolgt der Abschluß gegen die Feuchtkammer | 
durch die beweglichen Zwischenwände. — Die Pipettenspitzen werden bei schwacher Ver- 
größerung durch die Schrauben in den Seitenwänden der Kammer eingestellt, die feinere | 
Einstellung wird durch den Mikromanipulator bei stärkerer Vergrößerung bewirkt. (Vgl. | 
diese Ber. 27, 660.) W. Berg (Königsberg i.Pr.). | 

Reyniers, J. Arthur: Studies in mierurgical teehnique. VI. A miero suetion and 
injeetion apparatus. (Mikrurgisch-technische Studien. VI. Ein Mikrosaug- und Injek- | 


tionsapparat.) (Dep. of Biol., Univ., Notre Dame, Indiana.) Anat. Rec. 56, 307 bis | 
313 (1933). | 

Um Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten bei der Bedienung von Mikropipetten | 
im Mikromanipulator bei Überdruck- und Unterdruckversuchen zu vermeiden, hat Verf. eine 
Apparatur gebaut, welche nach dem Prinzip konstruiert ist, durch das Gewicht einer Queck- 
silbersäule Luft in einem Behälter unter positiven oder negativen Druck zu setzen und diese | 
auf den Inhalt von Mikropipetten wirken zu lassen. So wird es vermieden, den Pipetteninhalt | 
durch Flüssigkeit zu verunreinigen oder zu verdünnen. Der Apparat besteht aus 2 Glasröhren, | 
welche unten durch Glasrohr miteinander U-förmig verbunden sind. Die eine Röhre (A) 
wird mit Quecksilber gefüllt, die andere (B) dient als Luftkammer. Zwischen A und B liegt | 
ein Dreiwegehahn, darüber am Ende von A ein gewöhnlicher Glasschliff, mittels dessen der 
Ausfluß des Quecksilbers reguliert wird. Das obere Ende der Röhre B ist ausgezogen, so) 
daß ein Gummischlauch darübergezogen werden kann, welcher durch ein Ventil (allenfalls ı 
genügt auch eine Schlauchklemme) zu dem Pipettenhalter führt. Ein kleines U-Manometer: 
kann in diese Schlauchleitung oberhalb des Ventils eingeschaltet werden. Dies Ventil besteht: 
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aus einem Stahlblock mit 2 senkrecht zueinander stehenden Bohrungen, von denen die kleinere 
horizontale in die Schlauchleitung eingeschaltet ist, die größere, vertikale, einen Stahlstempel 
aufnimmt, welcher durch eine Spiralfeder nach oben gedrückt, in der Ruhehaltung durch eine 
Nut den Luftstrom in der Schlauchleitung passieren läßt. Wird aber auf einen auf dem Kopf 
der Platte angebrachten Knopf gedrückt, so wird Verbindung mit der Außenluft hergestellt 
und der Druck in der Leitung aufgehoben. Eine unter der Platte in dem Stempel in einem 
Gewinde verschiebliche Anschlagscheibe gestattet, die Größe des Anschlages des Ventils 
zu regulieren. — Bei Überdruckversuchen füllt man bei geöffneten Hähnen und Ventil bis 
an den Eingang von Röhre B. Dann wird das Ventil geschlossen und entsprechend der Höhe 
des erforderlichen Druckes der Glasschliff am Ende von Röhre A entsprechend geöffnet und 
der Druck am Manometer abgelesen. Ergibt sich bei mikroskopischer Beobachtung, daß das 
Objekt injiziert ist, so hebt man den Überdruck durch Öffnung des Ventils auf, ohne daß dabei 
ein negativer Druck entstände. Ist im Verlauf der Arbeit das Rohr B mit Quecksilber gefüllt, 
so wird dies durch den Dreiwegehahn in ein Gefäß abgelassen und das Ventil dabei geöffnet. 
— Soll in Präparat gesaugt werden, so wird Röhre B bei offenem Ventil mit Quecksilber 
gefüllt und bei entsprechender Stellung der Hähne durch den Dreiwegehahn in ein Gefäß ab- 
gelassen. Ist die gewünschte Wirkung erzielt, so wird das Ventil geöffnet und der negative 
Druck aufgehoben. Wenn, wie gewöhnlich, nur einige Druck- ader Saugversuche vorzunehmen 
sind, ist besondere Aufmerksamkeit nur für den Dreiwegehahn notwendig. Nützlich ist eine 
Graduierung der Röhre B. — Der Apparat läßt sich leicht entsprechend speziellen Anforde- 
rungen modifizieren; man kann mit einer Fahrradpumpe Luft in einem Zylinder komprimieren 
und diese zur Bewegung des Quecksilbers verwenden. Man kann eine kleine Kompressions- 
hilfskammer in die Luftieitung einschalten, so daß aus der Pipette kleine Mengen von Fiüssig- 
keit entleert werden können (Herstellung von kleinen Einzeltropfen bei Zellisolierungsversuchen!\. 
— Der Apparat kann mit Laboratoriumsmitteln hergestellt werden. W. Berg. 


Raybaud, Laurent: Les biobaromötres et les biobarographes. (Biobarometer und 


Biobarographen.) Rev. gen. Bot. 45, 332—339 (1933). 

Als Biobarometer beschreibt der Verf. eine Einrichtung, die es ermöglichen soll, die Kei- 
mung von Samen oder die Gärung von Mikroorganismen messend zu verfolgen. Der leitende 
Gedanke ist folgender: Bei der Keimung von Samen z. B. wächst die Wurzel. Dadurch tritt 
eine Volumvergrößerung der Samenmenge ein; sie bewirkt im abgeschlossenen Raum eine 
Druckerhöhung der Luft und diese läßt eine bestimmte Menge Wasser aus einem Zylinder 
ausfließen, der in geeigneter Weise mit dem Gefäß, das die Samen enthält, verbunden ist. 
Aus der in bestimmten Zeitabständen gemessenen Druckerhöhung sollen sich Rückschlüsse 
auf den Keimungsprozeß ziehen lassen. Das Biobarometer wird in einen Schrank eingebaut, 
der konstante Temperatur und konstanten Luftdruck hält. Will man vermeiden, die ausge- 
flossene Wassermenge, die der Druckerhöhung entspricht, durch Ablesen zu messen, so kann 
man eine selbsttätige Registrierung anbringen. Sie kann entweder durch einen Zeichenstift 
oder auf photographischem Wege erfolgen. Brewig (Köln). 


Clark, F. M., and Roy Hansen: A rapid method for identifying the bacteria in nodules 
of legumes. (Eine Schnellmethode zur Identifizierung der Knöllchenbakterien.) Soil 


Sci. 36, 369—8374 (1933). 

Verf. prüfte Kreuzimpfung bei knöllchenbildenden Bakterien. Er fand folgende Er- 
gebnisse: Dalea-Bakterien wachsen auf Neavy bean. Bakterien der Sojabohne wachsen auf 
Cowpea. Wie die Verhältnisse umgekehrt liegen, ist nicht ganz sicher. Cowpea, mit verschie- 
denen, serologisch unterscheidbaren Bakterienstämmen geimpft, zeigten nur Knöllchen mit 
dem einen Stamm. Sojabohnen zeigten mit zwei serologisch unterscheidbaren Bakterien- 
stämmen 9 Knöllchen mit dem einen Stamm; das 10. untersuchte Knöllchen enthielt einen 
anderen Stamm, von dem aber nicht festgestellt werden konnte, ob er identisch mit dem 
zweiten zur Impfung benutzten Stamm war. Zur Prüfung der Stämme wurde der Knöllchen- 
inhalt in etwa 3 ccm einer 2proz. Kochsalzlösung als Antigen zu den Immunsera benutzt, 
Die Beobachtung der Agglutination geschah makroskopisch in der von Huddleson und Abell 
angegebenen Art auf einer von unten beleuchteten Glasplatte. R. Schick (Müncheberg). 


Ellis, Brooks F.: A sorting stage for foraminifera. (Ein Sortiertisch für Fora- 
miniferen.) Science (N. Y.) 1933 II, 461—462. 


Auf den Tisch eines binokularen Präpariermikroskopes wird eine Grundplatte, die einen 
vorwärts und rückwärts verschiebbaren Schlitten trägt, aufgesetzt. Dieser Schlitten läßt sich 
durch einen Zahntrieb bewegen und seine Vor- und Rückbewegung ist an einer Teilung ables- 
bar. Diese Teilung ist so geteilt, daß ein Intervall etwas kleiner als der Durchmesser des be- 
nutzten Sehfelds ist. Auf dem verschiebbaren Schlitten sitzt eine Drehscheibe, in welcher 
eine Petrieschale eingesetzt wird. Das zu sortierende Foraminiferenmaterial wird nun in die 
Petrischale gebracht und es werden die auf dem Boden der Schale liegenden Foraminiferen in 
konzentrischen Ringzonen, die sich um den Mittelpunkt der Schale anordnen, durchgemustert. 

Guido G. Reinert (Jena). 
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Wetzel, A.: Über die Zueht von Amoeba proteus. Zool. Anz. 105, 14—16 (1933). 


Das Züchten von A. p. ist eine wichtige Frage nicht nur in die Protistologie, sondern 
auch in der allgemeinen Biologie, da A. p. als eines der wichtigsten Versuchsobjekten dienen 
kann. Es sind viele diesbezügliche Mitteilungen vorhanden, aber sie sind nicht einwandfrei. 
Die besten Resultate hatte Wetzel mit der von M. Hartmann mitgeteilten Kombination 
von Züchtung eines grünen Flagellaten-Stentor und A. p. erhalten. Die mitgeteilte Züchtungs- 
methode beruht auch auf einer Kombination von Züchtung von Infusionseciliaten und A. p. 
Wichtig ist, daß genau angegeben wird, wie die Züchtungsflüssigkeit hergestellt werden muß, 
um andauernd viele Amoeben erhalten zu können. Dabei muß auf die benutzte Glasware 
(Jenaer Glas), auf zweimal destilliertes Wasser und auf absolute Reinheit der nie zu anderen 
Zwecken gebrauchten Geräte streng geachtet werden. Wichtig ist ferner die Beigabe von 
Gartenerdedekokt, das sorgfältigst hergestellt werden muß, aber nicht von jeder Garten- 
erde gewonnen werden kann. Dies ist leider somit ein noch immer ungeklärter Punkt, denn 
was ist Gartenerde? Ohne Versuche ist ein geeignetes Dekokt kaum zu erhalten. Ungeklärt 
ist ferner auch die Frage, was eine Heuinfusion ist. Mit der Gewichtsangabe des Heues ist 
sie nicht erschöpft, denn was ist Heu? Getrocknete Pflanzen! Aber nur eine Art, oder ver- 
schiedene?! Zur Anfertigung der Kultur muß die Originalangabe Wort für Wort befolgt 
werden. @G. Entz (Tihany). 

Rawling, S. 0.: Infra-red photography. (Infra-[Ultra-]Rot-Photographie.) Nature 
(Lond.) 1933 II, 733— 736. 

Obgleich Abney bereits im Jahre 1880 das Sonnenspektrum bis zu Wellenlänge 9867 Ä 
photographiert hatte, ist erst seit der letzten 2 Jahre die Ultrarotphotographie zur häufigeren 
Anwendung gelangt. R. W. Wood photographierte 1910 einen Kessel mit siedendem Wasser 
und benutzte die unsichtbare Strahlung der Eigenwärme dieses Kessels, wie es heute bei der 
sog. Dunkelphotographie üblich ist. Mit Hilfe der Phosphorescenzmethode photographierte 
Lehmann Spektrallinien bis etwa 20000 Ä. Unter Benutzung des sog. Herscheleffektes 
gelang es Terenin eine Linie im Quecksilberspektrum bei 11280 Ä zu photographieren. Die 
Entwicklung des neuen Aufnahmematerials für Ultrarot gründet sich auf der Entdeckung von 
Sensibilationsfarbstoffen. Der erste Sensibilationsfarbstoff, welchen man zu den modernen 
Ultrarotsensibilatoren zählen kann, wurde 1906 von den Hoechster Farbwerken herausgebracht. 
Es war das Dicyanin, welches die Platten bis zum Spektralgebiet um 7100 Ä empfindlich 
macht. Merrill und Meggers nahmen 1918 mit Hilfe dieses Sensibilisators Spektren bis zur 
Wellenlänge von 9600 Ä auf. Adams und Haller entdeckten 1919 das Kryptocyanin, dessen 
Sensibilationsmaximum um 9000 Ä liegt. 1925 gab H. T. Clarke das Neocyanin an, es wurde 
von Dundon, Schoen und Briggs gefunden, unter besonderer Behandlung gibt es ein Sen- 
sibilationsmaximum bei etwa 10000 A, die von Babcock erreichte Grenze ist 11634 Ä (1930). 
Seit 1930 sind noch eine Reihe Ultrarotsensibilisatoren entdeckt worden, von ihnen seien nur 
das Meso-Cyanin und das Xenocyanin genannt. Bei erstem ist das Sensibilationsmaximum 
zwischen 6800 Ä und 9400 Ä, beim zweiten ist das Sensibilationsmaximum zwischen 7700 Ä 
und 12000 Ä. Die chemischen Eigenschaften der meisten Sensibilatoren sind von Brooker 
Hamer und Mees und von Hamer und Fisher beschrieben. Die Farbstoffe wurden z. T. 
von den Kodak-Laboratorien und von dem Laboratorium der Ilford-Ltd. entdeckt. Das 
Hauptanwendungsgebiet für Infrarotplatten ist nach wie vor die Spektrographie. Alsdann 
kommen noch die Fernphotographie, wegen der guten Durchdringung von Dunstschichten 
durch Ultrarotstrahlen und ähnliches in Frage. Die Medizin hat auch von der Ultrarotphoto- 
graphie mit Erfolg Gebrauch gemacht bei der Aufnahme von Augen, besonders der Iris durch 
trübe Hornhäute. Mit Hilfe der Infrarotplatten sind auch die charakteristischen Absorptionen 
von Farbstoffen, z. B. Chlorophyll, untersucht worden. In der Kriminalistik und der Hand- 
schriftenforschung ist ebenfalls das Ultrarot mit Vorteil anzuwenden. Nützliche Dienste leistet 
auch das Ultrarot in der Mikrophotographie. Die Handhabung der neuen ultrarotempfind- 
lichen Platten ist nicht schwieriger als die der gewöhnlichen, nur müssen sie in bezug auf Licht 
in der Dunkelkammer vorsichtiger behandelt werden. Die einzige Schwierigkeit, welche sich 
eventuell ergibt ist, daß die optischen Hilfsmittel (Objektive) nicht für Ultrarot korrigiert 
sind oder eine gewisse Fokusdifferenz für Ultrarot aufweisen. Hierüber können aber die Her- 
steller solcher Objektive jederzeit Auskunft erteilen. Guido @G. Reinert (Jena). 

Bull, L.: Appareil pour P’analyse einematographique des mouvements rapides. 
(Ein Apparat zur kinematographischen Analyse rascher Bewegungen.) (7. reun. de 
l"Assoc. des Physiol., Liege, 7.—10. VI. 1933.) Ann. de Physiol. 9, 977—981 (1933). 

Der beschriebene Apparat liefert Bilder sehr hoher Frequenz, die bei Tageslicht auf- 
genommen werden. Er arbeitet weder nach dem Greifersystem, noch mit einer Funkenstrecke, 
noch mit optischem Ausgleich. Er nimmt eines der ältesten Prinzipien wieder auf, das schon 
Muybridge 1878 anwendete. Der neue Apparat wurde im Institut Marey durch den Mecha- 
niker M. Kelsen hergestellt. Es wurden 50 kleine (Brennweite 25 mm), sehr lichtstarke 
(F= 3,5) Objektive zu einer Gruppe vereinigt, dermaßen, daß auf einer Platte 13 x 18 
50 kreisrunde Bilder von 16 mm Durchmesser entworfen werden. Die Objektive sind in kon- 
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zentrischen Kreisen angeordnet. Vor dieser Batterie von Objektiven bewegt sich eine Blende 
großen Durchmessers mit kleinen Öffnungen, die bestimmt sind, während der Drehung je eines 
der Objektive nacheinander freizugeben, so daß während einer Umdrehung alle Öbjektive 
zur Exposition gelangen. Zur Sicherheit ist zwischen dieser Kreisblende und den Objektiven 
eine zweite, unabhängige Blende angebracht, die gleichzeitig alle Objektive freimacht und 
automatisch alle verlegt, wenn die erste Blende eine ganze Umdrehung vollendet hat. Die erste 
Blende wird durch einen Elektromotor rotiert. Bei einer Tourenzahl von 60 in der Sekunde 
gelangen alle 50 Objektive im Verlaufe von !/,, Sek. zur Exposition, so daß die 50 aufgenom- 
menen Einzelbilder eine Frequenz von 3000 pro Sek. aufweisen. Man kann natürlich mit 
diesem Apparat keine sehr kleinen Objekte aufnehmen und er ist auch nicht für Mikrokinemato- 
graphie verwendbar. Aber für Objekte, die in einer Entfernung von 3—4 m liegen, ist der Fehler 
der Parallaxe geringfügig und bedeutungslos. Überdies liefert der Apparat im ganzen nur 
50 Bilder eines Bewegungsvorganges. Aber dafür erreicht man mit Leichtigkeit bei Tageslicht 
eine Frequenz von 3000 und die Bilder sind scharf und gut exponiert. Die Handhabung des 
Apparates und die Bearbeitung der Aufnahmen ist möglichst einfach. Auch eine Positiv- 
projektion ist möglich, und zwar mit dem Aufnahmeapparat selbst. Man stellt sich ein Positiv 
der Platte her, bringt es an die Stelle der Negativplatte und beleuchtet den Apparat in ent- 
sprechender Weise von hinten. An die Stelle, wo sich früher das Aufnahmeobjekt befand, 
bringt man einen Projektionsschirm. Die Kreisblende wird dann hinreichend langsam rotiert, 
und so erhält man die verschiedenen Aufnahmen in natürlicher Größe und in einer Aufeinander- 
folge, daß die Illusion einer mehrere hunderte Mal verlangsamten Bewegung entsteht. 
O. Storch (Graz). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Ruffilli, Domenico: Untersuchungen über das spezifische Gewicht von Bakterien. 
(Inst. f. Kolloidforsch., Univ. Frankfurt a. M.) Biochem. Z. 263, 63—74 (1933). 

Buffilli arbeitete eine Methode aus, die es ermöglicht, mit der Bestimmung des spezi- 
fischen Gewichtes einer Bakterienaufschwemmung auch das Volumen zu ermitteln, das die 
Keime in der Aufschwemmung einnehmen. Daraus wird das spezifische Gewicht der Bakterien 
mit einer Genauigkeit von etwa + 0,005 berechnet. Es betrug im Mittel für B. coli 1,094 für 
einen Luftcoccus 1,129 und für vegetative Formen von Bac. subtilis 1,105, während die Berech- 
nung des spezifischen Gewichtes von Subtilissporen einen Wert von 1,115 ergab. Der Unter- 
schied gegenüber den vegetativen Subtilisformen beträgt daher nur 0,010, so daß R. den von 
Almquist beschriebenen größeren Dichteunterschied von Sporen und vegetativen Formen 
nicht bestätigen konnte. Wenn das spezifische Gewicht des Suspensionsmittels durch Zusatz 
von Rohrzucker um 0,040 erhöht wurde, so nahm das spezifische Gewicht der Bakterien um 
0,008 zu, bei Erhöhung des ersteren um 0,075 vergrößerte sich das letztere um 0,017, wobei 
die Zunahme des spezifischen Gewichtes bei mehrtägiger Einwirkung der Rohrzuckerlösung 
größer war. Offenbar handelt es sich dabei um osmotischen Wasserentzug. Das berechnete 
durchschnittliche Volumen des Einzelbacteriums ist größer als das aus den mikroskopischen 
Meßergebnissen errechnete. Friedrich Hoder (Heidelberg).°° 

Bialaszewiez, K.: Über die Bestimmung des Volumens der dispersen Phase 
in den lebenden Zellen. (Zaktad fizjol., inst. Nencki, Warszawa.) Acta Biol. exper. 
(Warszawa) 7, 135—152, franz. Zusammenfassung 135—137 (1932) [Polnisch]. 

Die Methode der Bestimmung des Volumens der dispersen Phase in der lebenden 
Zelle nach dem Prinzip von Hamburger kann man an den unbefruchteten Eizellen 
nur dann anwenden, wenn man hypertonische Lösungen benutzt. Die Übereinstimmung 
zwischen dem festgestellten und dem nach der Formel berechneten Eivolumen (von 
Phallusia mamillata, Paracentrotus lividus, Arbacia pustulosa, Echinus 
microtuberculatus, Parechinusmiliaris) beweist, daß bei Beachten entsprechen- 
der Konzentrationen der hypertonischen Lösungen und der Wirkungszeit weder die 
Elastizität der Oberflächenschicht des Protoplasma noch die Permeabilität der Plas- 
mahülle und die Wasseradsorption durch die Zellkolloide einen Einfluß anf das end- 
gültige Zellvolumen ausüben. Das verschiedene Verhalten der Eier in hypotonischen 
Lösungen erklärt der Verf. durch die Quellung von Plasmakolloiden, welche als Folge 
der Elektrolytenverdünnung in der intramuskulären Flüssigkeit entsteht. P. Stonimskr. 
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Pfeiffer, H.: Beiträge zur quantitativen Bestimmung von Molekularkräften des 
Protoplasmas. II. Eine Modifikation der Methode zur Bestimmung des Reibungswider- 
standes nackter Protoplasten. Protoplasma (Berl.) 20, 73—78 (1933). 

Verf. beschreibt eine Modifikation der in einer früheren Mitteilung angegebenen 
Methode zur Bestimmung des Reibungswiderstandes nackter Protoplasten. Es werden 
Auszüge aus den bisherigen Ergebnissen angeführt, die zeigen, daß „ein gewisses 
Minimum der Kammergröße zur Ausschaltung von Fehlmessungen eingehalten werden 
muß, daß schon die Größe des Reibungswiderstandes ein gutes Vergleichsmaß für das 
Benetzungs- und Adhäsionsverhalten darstellt, und daß der Einfluß der Zusammen- 
setzung des Strömungsmediums offenbar nicht jenen des Substrates erreicht“. (I. vgl. 
diese Ber. 27, 379.) C. Hoffmann (Kiel). 

Pfeiffer, H.: Beiträge zur quantitativen Bestimmung von Molekularkräften des 
Protoplasmas. III. Die Bestimmung des Randwinkels aus der Form nackter Protoplasten. 
Protoplasma (Berl.) 20, 79—84 (1933). 

„Der Randwinkel an festen Flächen haftender Tropfen ist phänomenologisch 
wohl das auffallendste quantitative Merkmal der Benetzung‘“. Er ist, wie aus theore- 
tischen Überlegungen und experimentellen Befunden G. Quinckes hervorgeht, 
außerordentlich empfindlich gegen Veränderungen der Oberfläche, der netzenden 
Flüssigkeit, der Dauer der Berührung, Oberflächenwirkung u. ä. Trotz dieser Schwierig- 
keiten wird der Versuch gemacht, den Randwinkel nackter Protoplasten zu messen, 
indem die an verschiedenen Substraten hängenden Plasmatropfen in verschiedene 
Lösungen gebracht werden und mit Hilfe des Horizontalmikroskopes ‚‚mikrometrisch 
an dem kugelsegmentartigen Tropfenprofil‘“ „der halbe Durchmesser des an der festen 
Fläche teilweise zerfließenden Tropfens und dessen Höhe‘ gemessen werden. Mit 
Hilfe der Methode läßt sich die Abhängigkeit des Randwinkels von der Substratnatur, 
vom Einfluß der Temperatur wie auch vom Milieu erfassen. C. Hoffmann (Kiel). 

Brooks, Matilda Moldenhauer: Comments on Dr. Keller’s communication „lonen 
im Protoplasma?“. (Bemerkungen zu Dr. Kellers Mitteilung ‚Ionen im Protoplasma“.) 
Protoplasma (Berl.) 20, 131—132 (1933). 

Die Mitteilung enthält keine neuen experimentellen Daten. Verf. erklärt, daß sie nie 
allgemeine Schlüsse aus ihren früheren Versuchen gezogen habe bezüglich der Frage, ob Ionen 
oder ganze Moleküle permeierten. Sie sei der Ansicht, daß unter bestimmten Bedingungen 
vorherrschend Moleküle, unter anderen hingegen Ionen oder beides permeieren können. 
(Vgl. diese Ber. %%, 519.) C. Hoffmann (Kiel). 

Cholodny, N., und E. Sankewitsch: Plasmolyseform und Ionenwirkung. Proto- 
plasma (Berl.) 20, 57—72 (1933). 

Verff. setzen Fäden einer nicht näher bestimmten Spirogyraart, Schnitte von 
Rhoeo discolor und Allium Cepa verschieden molaren Salzlösungen aus und prüfen 
nach verschieden langer Einwirkungsdauer der Lösungen, das Verhalten der Zellen 
bei nachfolgender Plasmolyse. In hypotonischen Lösungen von Salzen mit einwertigen 
Kationen ergab sich im Laufe von 18—48 Stunden stets konvexe Plasmolyse, bei 
zweiwertigen Kationen unter gleichen Bedingungen stets Krampfplasmolyse. Bei 
isotonischen Lösungen war der Erfolg umgekehrt bei Allium Cepa, bei den beiden an- 
deren Objekten wurde diese Umkehr nicht beobachtet. Man kann die „Kationwirkung 
auf das Protoplasma mittels der Plasmolyseform-Methode auch quantitativ bewerten, 
wenn man die relative Abnahme bzw. Zunahme der Oberfläche des plasmolysierten 
Protoplasten ermittelt“. Es zeigt sich bei Anwendung dieser Methode, daß die An- 
ordnung der Ionen nach ihrer Wirkungsweise auf das Plasma folgendermaßen erfolgt: 
NH,<Na<K<Ms<Ca. Verff. weisen darauf hin, daß ‚die Form und der Verlauf 
der Plasmolyse anscheinend nicht nur von der Viscosität, sondern auch von einigen 
anderen Eigenschaften des Protoplasmas abhängen“, die zur Zeit noch nicht näher 
bestimmt werden können. 0. Hoffmann (Kiel). 

Pitts, R. F., and $. 0. Mast: The relation between inorganie salt concentration, 
hydrogen ion eoneentration and physiologieal processes in amoeba proteus. I. Rate of 
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locomotion, gel/sol ratio, and hydrogen ion eoneentration in balanced salt solutions. (Die 
Beziehung zwischen der Konzentration der anorganischen Salze bzw. der Wasserstoff- 
ionen und den physiologischen Prozessen der Amoeba proteus. I. Ortsbewegung, Gel/Sol- 
Verhältnis und Wasserstoffionenkonzentration in ausgeglichenen Salzlösungen.) (Zoöl. 
Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 449—462 (1933). 

Amöben wurden nach mehrmaligem Waschen mit destilliertem Wasser in Salz- 
gemische gesetzt, die folgendes enthielten: 


Saure Komponenten Alkalische Komponenten 
NaH,PO, 0,00150 N NaOH 0,00150 N 
KH,PO, 0,00010 N KOH 0,00010 N 
CaH,(PO,), 0,00010 N Ca(OH), 0,00010 N 
MgCl, 0,00005 N MgCl, 0,00005 N 


Dadurch, daß die Proportion zwischen sauren und alkalischen Komponenten 
variiert wurde, wurden Gemische von verschiedenem p, erreicht, in denen aber die 
Konzentration der Kationen stets die gleiche blieb. — Die Bewegungsgeschwindigkeit 
monopodialer Amöben stieg von einem mittleren Minimum bei p4 = 7,0 sowohl nach 
der alkalischen als auch nach der saueren Seite an und erreichte Maxima bei pı = 7,5 
und 94 = 6,2, um dann auf beiden Seiten wieder abzusinken. Bei ?4 = 5,0 adhärierten 
die Amöben nicht mehr und über 9, = 8,0 lösten sie sich auf. Auch bei fünffacher 
Erhöhung der Konzentration der Salze blieben die erw. Maxima und das mittlere 
Minimum ziemlich unverändert erhalten, wenn sich auch die Unterschiede in den 
Werten etwas verringerten. Konzentrationssteigerung bewirkt Verminderung der Be- 
wegungsgeschwindigkeit im ganzen ?4-Bereich. — Eine Erhöhung der Konzentration 
der Salze und eine Steigerung der Acidität erhöhen das Gel/Sol-Verhältnis. Die Be- 
einflussung der Bewegungsgeschwindigkeit und die des Gel/Sol-Verhältnisses gehen 
nicht parallel. J. Spek (Heidelberg). 

Manske, R. H. F.: The alkaloids of fumaraceous plants. VII. Dicentra eximia 
(Ker) Torr. (Die Alkaloide von Fumarioideaen. VII. Dicentra eximia [Ker] Torr.) 
(Nat. Research Laborat., Ottawa.) Canad. J. Res. 8, 592—599 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 604. 

King, Joseph T.: Properties of heated chick embryo extraets when activated. 
(Eigenschaften aktivierter erhitzter Hühnerembryoextrakte.) (Dep. of Physiol., Univ. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1384—1386 (1933). 

King, Joseph T.: Thermolability of the plasma factor in activation of tissue extraets. 
(Thermolabilität des Plasmafaktors bei der Aktivierung von Gewebsextrakten.) (Dep. 
of Physiol., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) (45. ann. meet. of the Americ. Physiol. 
Soe., Cincinnati, 10.—12. IV. 1933.) Amer. J. Physiol. 105, 62—63 (1933). 

Citratplasma wurde zur Aktivierung von Hühnerembryonenextrakt verwendet (20 Ex- 
trakt:1 Plasma). Plasma wurde durch die Versenkung in ein Wasserbad für 5 Minuten erhitzt. 
Unter 50° zeigte sich i. d. R. keine Anderung seines Aktivierungsvermögens; bei 52,5° nahm es 
leicht ab, deutlich war es bei 55° vermindert und zwischen 57,5—60° verschwand es völlig. 
Die Verkürzung der Gerinnungszeit eines recaleifizierten Citratplasmas wurde als Maß für die 
gerinnungsfördernde Kraft genommen. Der Vergleich dieser Ergebnisse mit den Temperatur- 


werten für verschiedene Gerinnungsfaktoren nach Gasser führt zu dem Schluß, daß der für 
die Aktivierung verantwortliche Plasmabestandteil das Prothrombin ist. Plattner (Innsbruck)., 

Bernardi, A., und M. A. Schwarz: Über die Verteilung anorganischer Salze im 
Körper einiger Vögel. II. Mitt.: Anorganische Salze im Vanellus vanellus L. (Chem.- 
Pharmazeut. Inst., Univ. Bologna.) Biochem. Z. 262, 387—389 (1933). 

Aus den Versuchen über das Vorkommen von PO,, Ca und Mg in verschiedenen ge- 
trockneten Organen vom Vanellus vanellus L. ergab sich: Wasserlösliche Phosphate kommen 
hauptsächlich ‚vor im Brustmuskel, in der Keratoidschicht, im Mitteldarm, im Pankreas, in 
der Leber und in der Haut; die HCl-löslichen Phosphate sind in großer Menge in den Schenkel- 
muskeln, im Vorderdarm und im Herzen vorhanden. Im Hinterdarm und in den Nieren sind 
sie ungefähr gleichmäßig verteilt. Irgendwelche Schlüsse lassen sich aus dieser Arbeit noch 
nicht ziehen. Interessant ist die große Differenz im Salzgehalt zwischen Brust- und Schenkel- 
muskulatur, die fast ganz den löslichen Phosphaten zuzuschreiben ist. In weiteren Versuchen 
soll diese Frage näher untersucht werden. Krzywanek (Berlin)., 
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Bernardi, A., und M. A. Schwarz: Über das Vorkommen von Amylase, Invertase 
und Protease im Huhn, in Hydrochelidon Nigra L. und im Vanellus vanellus L. (Phar- 
makol.-Chem. Inst., Univ. Bologna.) Biochem. Z. 262, 175—180 (1933). 

In den verschiedenen Körperteilen des Vanellus vanellus L., einem Flugvogel, der sich 
ausschließlich von Insekten ernährt, kommt Amylase, Invertase und Protease in folgender 
Verteilung vor: Amylase in den Glycerinextrakten der Brust, des Vorderdarmes, Mitteldarmes, 
Pankreas und Hinterdarmes; sie fehlt in den Glycerinextrakten des Blutes, der Keratoidschicht 
und der Schenkelmuskel. Invertäse und Protease kommen in allen soeben erwähnten Glycerin- 
extrakten vor, nur fehlt die letztere in dem der Keratoidschicht. Krzywanek.°° 

Walker, Arthur M.: Comparison of the chemical composition of aqueous humor, 
eerebrospinal fluid, Iymph, and blood from frogs, higher animals, and man. Redueing 
substances, inorganie phosphate, urie acid, urea. (Ein Vergleich der chemischen Zu- 
sammensetzung von Kammerwasser, Cerebrospinalflüssigkeit, Lymphe und Blut von 
Fröschen, höheren Tieren und Menschen. Reduzierende Substanzen, anorganisches 
Phosphat, Harnsäure, Harnstoff.) (Laborat. of Pharmacol., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) J. of biol. Chem. 101, 269—287 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 495. A 

Fishberg, Ella H., and B. T. Dolin: The biologieal action of strongly positive oxi- 
dation systems. (Die biologische Wirkung stark positiver Oxydationsreduktionssysteme.) 
(Biochemical Laborat., Beth Israel Hosp., New York.) J. of biol. Chem. 101, 159—171 
(1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 581. ei 

Hill, R., and D. Keilin: Estimation of haematin iron and the oxidation-reduetion 
equivalent of eytochrome e. (Die Bestimmung des Hämatin-Eisens und des Oxy- 
dations-Reduktions-Äquivalent des Cytochroms.) (Biochem. Laborat. a. Molteno Inst., 
Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 104—109 (1933). 

Es wird eine Methode angegeben, bei der mit H,O, das Fe organischer Farbstoffe (Hämo- 
globin, Cytochrom) aus seinen Verbindungen freigemacht wird. Die Methode gestattet, das 
Fe colorimetrisch zu bestimmen. Der Fe-Gehalt von Hämoglobin wird als Probe mit dieser 
Methode ermittelt. Es werden 4% mehr Fe in einer Hämoglobinlösung gefunden, als nach 
dem vorher festgestellten Sauerstoffbindungsvermögen zu erwarten war. Auf gleiche Weise 
wird dann der Fe-Gehalt einer Cytochromlösung festgestellt, und das Sauerstoffbindungs- 
vermögen von derselben Oytochromlösung wird ermittelt: die Menge des vom Cytochrom 
gebundenen Sauerstoffes wird durch Reduktion des Farbstoffes mit Ferrosalz in alkalischer 
Lösung festgestellt, der Farbstoff wird dann durch Ferrieyanid reoxydiert. R. Beutiler. 


Lorenz, Egon: Investigation of mitogenetie radiation by means of a photoeleetrie 
counter tube. (Untersuchungen über mitogenetische Strahlung mit Hilfe eines 
photoelektrischen Zählrohres.) (Off. of Field Investig. of Cancer, U. $S. Public Health 
Serv., Washington.) Publ. Health Rep. 1933, 1311—1318. 

Die Arbeit stellt einen Beitrag dar zu der noch umstrittenen Frage des physika- 
lischen Nachweises der Gurwitsch-Strahlung. Angewandte Methodik: Lichtzählrohr 
aus Quarz mit Cd-Belag, Einfallsfenster 1,3 x 5 gem, automatische Registrierung und 
visuelle Beobachtung der Stromstöße. Die Empfindlichkeit der Anordnung wird mit 
Hilfe eines Quarzmonochromators, einer Vakuumthermosäule und eines K,Cr,0,- 
Filters (Anwendung des Beerschen Gesetzes!) experimentell bestimmt. Sie ergibt 
sich zu 10—15 Quanten je Quadratzentimeter und Sekunde. — Als mitogenetische 
„Strahlungsquellen“ dienen Zwiebelsohlenbrei, Zwiebelwurzeln, Mäuseembryonen, 
Mäusesarkom und tetanisierter Froschmuskel. Eine Emission von Strahlung kann in 
keinem Falle festgestellt werden. H. Schreiber (Berlin). 

Wels, P.: Die Wirkung der Strahlen auf einige elementare Lebensvorgänge. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Greifswald.) Strahlenther. 47, 401—407 (1933). 

Der Verf., dessen Arbeiten besonders auf die Rolle des Eiweiß beim Zustande- 
kommen der Strahlenreaktion gerichtet sind, berichtet in dieser Arbeit über einige 
einschlägige Beobachtungen. Zu diesen gehört die vom Verf. beobachtete, unter der 
Bestrahlung mit Ultraviolett und Röntgenstrahlen auftretende Fluorescenz des Kern- 
körperchens im Ei der Teichmuschel. An Hefezellen war die Wachstumshemmung 
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abhängig von dem Verhältnis an NaCl zu CaCl, in einem Lösungsgemisch dieser beiden 
Salze, und zwar zeigte sich ein Maximum der Wachstumshemmung bei der gleichen 
Nalzzusammensetzung, die auch die Fällbarkeit durch Alkohol am meisten begünstigte. 
Offenbar hängt die Wachstumshemmung mit einer Abnahme des Wasserbindungs- 
vermögens zusammen, die sich denn auch bei der Ultraviolett- oder Röntgenbestrah- 
lung von Eiweißlösungen im Ultramikroskop durch das Auftreten sichtbarer Micellen 
geltend macht. Schließlich werden Versuche mitgeteilt, welche zeigen, daß bei der 
Ultraviolettbestrahlung von Eiweiß unter Bedingungen, wie sie auch z. B. in der nor- 
malen Haut gegeben sind, ein Stoff von den Eigenschaften des Atmungskörpers ent- 
steht, durch den die Oxydationsgeschwindigkeit im Organismus erhöht werden kann. 
Die für diese Gruppe der Atmungskörper charakteristische Nitroprussidreaktion zeigt 
auch das bei Sauerstoffmangel (in einer Stickstoffatmosphäre) bestrahlte Eiweiß, 
während ein sauerstoffbestrahltes Eiweiß und unbestrahltes Eiweiß die Reaktion nicht 
geben. Holthusen (Hamburg)., 
Lambert, Joseph: Recherches sur les faeteurs de la radiosensibilit& tissulaire en 
dehors des ph&nome®nes morphologiques. Les proprietös des tissus latents. (Unter- 
suchungen über die Faktoren der geweblichen Strahlenempfindlichkeit, ausgenommen 
die morphologischen Phänomene. Die biologischen Eigentümlichkeiten der latenten 
Gewebe.) (Laborat. d’Anat. Path., Uniw., Liege.) Archives de Biol. 44, 621—739 (1933). 
Die vorliegende ausführliche Arbeit des Verf. stellt eine Zusammenfassung der 
- Versuche dar, deren Ergebnisse bereits früher veröffentlicht wurden. Diese Versuche 
hatten ergeben, daß die Strahlenempfindlichkeit trockener und gequollener Erbsen 
- je nach der Länge der Quellungsdauer eine verschiedene ist und daß sie kurz vor Beginn 
der Zellteilungen ihr Maximum erreicht. Die Untersuchung der Stoffwechselvorgänge 
(Atmung, Gärung) in den Samen führt zu der Erkenntnis, daß diese Vorgänge allein 
für die Strahlenempfindlichkeit des quellenden Samens verantwortlich gemacht werden 
müssen. Beziehungen zwischen der Quellungkurve und der Atmungs- wie auch der 
- Gärungskurve konnten nicht festgestellt werden, noch verliefen die beiden letzteren 
parallel zueinander. Verf. kommt auf Grund der Ergebnisse zu dem Schluß, daß die 
Strahlenresistenz eines Gewebes in der schwachen Intensität der Stoffwechselvorgänge 
in dem Gewebe begründet liegt. Langendorff (Stuttgart).°° 
Bertholf, Lloyd M.: Some physiological effeets of ultraviolet radiation on honeybees. 
(Einige physiologische Wirkungen ultravioletter Strahlen auf die Honigbienen.) 
(Bureau of Entomol., U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 47, 375—398 
1933). 
Aral durch die Arbeiten anderer Autoren, welche eine günstige Wirkung 
der ultravioletten Strahlen auf die Bienen glaubten nachweisen zu können, prüfte 
der Verf. nochmals die Wirkung dieser Strahlen auf die Maden und Imagines von 2 
und 9. Als Lichtquelle benutzte er entweder eine Bogenlampe mit imprägnierter 
Kohle oder eine Quarzlampe. Die Bedeutung der Strahlenqualität wurde durch 
Verwendung verschiedener Filter, die der Strahlengquantität durch Veränderung 
des Abstandes der Lichtquelle untersucht. — Bertholf kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Wirkung der Strahlen, jedenfalls bei seiner Dosierung, eher schädlich als 
günstig ist. — Sowohl Arbeiter- als auch Königinlarven wurden durch die Strahlen 
geschädigt und zwar am stärksten durch solche von weniger als 297 mu Wellenlänge. 
Junge Maden waren besonders empfindlich. Eine Abkürzung der Entwicklungszeit 
wurde weder durch direkte Bestrahlung noch durch Bestrahlung des Futters erzielt. 
— Auch bei Imagines war das Ergebnis ungünstig. Bei Arbeitsbienen erwies sich die 
Strahlenwirkung in keinem Falle als vorteilhaft; eine längere Bestrahlung wirkte 
sogar lebenverkürzend. — Bestrahlte Königinnen zeigten keine bemerkenswerten 
Vorzüge. Ihre Sterblichkeit war, nachdem sie in den Bienenstock verbracht waren, 
erhöht. Eine Zunahme ihrer Fruchtbarkeit ließ sich nicht sicher nachweisen. 
v. Rhein (Celle). 
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Barrows, E. F.: Age and resistance to ether in miee. (Alter und Widerstandsfähig- 
keit gegen Äther bei Mäusen.) (Biol. Laborat., Brown Unwv., Providence.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 30, 1290—1292 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 755. 

Dreyer, N. B.: Some effeets of morphine and other opium alkaloids on intestinal 
motility of different animals. (Einige Wirkungen von Morphin und anderen Opium- 
alkaloiden auf die Darmtätigkeit verschiedener Tierarten.) (Dep. of Pharmacol., Dal- 
housie Univ., Halifax, N. 8.) Arch. internat. Pharmacodynamie 45, 397 —406 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 768. 92 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Milovidov, P. F.: Ergebnisse mit Nuclealfärbung bei einigen niederen Pflanzen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 81, 138—165 (1933). 

Verf. konnte zeigen, daß entgegen der Hypothese von Feulgen die Thymonucleal- 
reaktion auch an Kernen niederer Pilze nachweisbar ist. Er untersuchte die Myxo- 
myceten Didymium nigripes und Fuligo septica, sowie die zu den Archimyceten 
gehörenden Arten, Plasmodiophora brassicae und Olpidium brassicae. 
Es ergab sich stets, daß der Nucleolus (Karyosom) anucleal ist, und die Thymonuclein- 
säure an der Kernperipherie lokalisiert ist. Bei den verwendeten Fixierungsmitteln, 
Sublimat-Eisessig und 96proz. Alkohol betrug die optimale Hydrolysedauer 5 bis 
8 Minuten. Werner Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Voerkel, S. Heinz: Untersuchungen über die Phototaxis der Chloroplasten. (Botan. 
Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 21, 156—205 (1933). 

Die auf. Sand und Lehm herangezogenen Versuchspflänzchen von Funaria 
hygrometrica werden Lichtstrahlen bekannter Spektralbezirke ausgesetzt. Auch 
Ultraviolett und Ultrarot, für die bisher keine oder nur unbedeutende Beobachtungen 
vorlagen, wurden auf ihre Wirksamkeit hin untersucht. Die stärkste Wirkung haben 
die blauen Strahlen, dann folgt Blaugrün, in größerem Abstande Gelbgrün, im Rot 
dagegen war auch bei den höchsten Intensitäten keine positive Phototaxis zu erzielen. | 
Schon etwa 3,5millionstel der Sonnenstrahlung, in blauem Licht geboten, genügen, | 
die Verlagerung besonders reaktionsfähiger Plastiden zu veranlassen. Parastrophe' 
(Überlichtstellung) tritt nur ein bei Bestrahlung mit langwelligem Ultraviolett, kurz-| 
welliges Ultraviolett verhindert jede Verlagerung und wirkt tödlich. Die Reizperzeption | | 
im Ultrarot und Ultraviolett kommt wahrscheinlich vorwiegend dem Cytoplasma zu. 
Parastrophe und Epistrophe (Tagstellung) sind von Viskositätsänderungen des Plasmas 
begleitet. Zur Erklärung der Mechanik der Bewegung führt Verf. eine Theorie an, 
die sich auf die festgestellten Viskositätsänderungen stützt und eine Beziehung zwischen N 
Grenzflächenspannung (Plasma), Plastid und Viskosität voraussetzt. Heidt. 

Hruby, Karel: Ein neuer Fall von Mixoploidie. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ.| 
Prag.) Mem. Soc. Roy. sci. Boh&me 1932, Nr 10, 1—5 (1933). 

Beschreibung einer Wurzel von Salvia splendens mit polyploiden, im Periblem und! 
Dermatogen verstreuten Zellen. Entstehung wahrscheinlich durch Kernverschmelzung in) 
zweikernigen Zellen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Douglas, Hilda, E. S. Duthie und J. Bront& Gatenby: Further investigation of the 
reaction of certain cells to neutral red solutions. (Weitere Untersuchungen über die 
Reaktion verschiedener Zellen mit Neutralrotlösungen.) (Zool. School, Trinity Ooll., 
Dublin.) Z. Zool. 144, 211—239 (1933). 

Auf Grund von Ver, in vitro und von Färbungen im vitalen und a | 
Zustande an den verschiedensten Objekten kommen die Autoren zu allgemeinen Resul-- 
taten über die Bedeutung der durch Neutralrot im Cytoplasma darstellbaren Strukturen. 
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Da bei der Versetzung von Neutralrot-Ringerlösungen mit den verschiedensten Fixie- 
rungsmitteln die dabei entstehenden Farbstoffniederschläge in Alkohol löslich sind, 
wird auch bei Färbungseffekten an Zellen geschlossen, daß nur jene durch Neutralrot 
darstellbaren Gebilde als präexistent zu betrachten sind, die sich auch im Dauer- 
präparate festhalten lassen, während solche gefärbte Gebilde, die bei der Weiterbehand- 
lung verschwinden, als Kunstprodukte, rückführbar auf die Ausscheidung des Farb- 
stoffes durch die Zelle, zu betrachten sind. Dies wird unter mannigfacher Abwandlung 
der Versuche und unter Anwendung bestimmter Kontrollen zu erweisen gesucht. Bei- 
spielsweise ist das sog. „Vakuom‘ der Helix-Spermatocyten und das der Speichel- 
drüsenzellen von Chironomus ein Kunstprodukt, hingegen die sog. „Y-Granula“ bei 
Insekten, Anneliden und Säugern, auch das ‚‚Proakrosom“ der Insekten und die Sekret- 
granula vieler Drüsenzellen, namentlich solcher vom Becherzelltypus, präexistent. Doch 
müssen gewisse Erscheinungen auch noch als zweifelhaft hingestellt werden, so die 
„Prozymogengranula“ Bensleys und die neutralrotfärbbaren Kügelchen in den 
Nervenzellen. Niemals ließ sich eine Neutralrotfärbung an dem zweifellos argentophilen 
Material des Golgi-Apparates nachweisen, womit dem Versuche Parats, die Ent- 
stehung des letzteren aus neutralrotfärbbaren Vakuolen vor sich gehen zu lassen, 
entgegengetreten wird. H. Joseph (Wien). 
Bensley, R. R., and I. Gersh: Studies on cell strueture by the freezing-drying 
method. I. Introduetion. (Über Zellstrukturen nach Fixierung durch Gefrieren und 
- Austrocknen im Vakuum. I. Einleitung.) (Hull Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Anat. Rec. 57, 205—215 (1933). 
Der eine der Verff. (Gersh, Anat. Rec. 53, 309 (1932)] hat den Gedanken Alt- 
manns, die histologische Fixation durch Gefrieren und Eintrocknen im Vakuum wieder 
aufgenommen und die Anordnung verbessert. Die Verff. diskutieren die mit dieser zu 
erhaltenden Resultate. Die zu fixierenden Stücke werden sofort in flüssiger Luft in 
eine Kammer gebracht, welche auf —20° abgekühlt ist. In der Kammer wird durch 
eine Quecksilber- und eine Quecksilberdampfpumpe sofort ein Druck von 0,601 mm 
Quecksilber und langsam ein solcher von 0,0001 mm Hg erzielt. Bleibt dieser Druck 
für 12 Stunden unverändert, so ist das Stück als gänzlich getrocknet zu betrachten. 
Es wird dann für 1—2 Minuten in geschmolzenes Paraffın gebracht, geschnitten und 
die Schnitte unter Vermeidung von Wasser auf Objektträgern befestigt. Diese Methode 
gab bisher in den oberflächlichen Schichten der Stücke unbefriedigende, durch Bildung 
von Eiskrystallen verursachte Ergebnisse, die aber durch Umhüllung der zu behandeln- 
den Stücke mit dünnen Schichten von Leber- oder Muskelgewebe verbessert werden 
konnten. Bei Säugermaterial erwies es sich als günstig, die Tiere 1—2 Tage lang 
ohne Wasser zu halten. Ein Vergleich der so erhaltenen Präparate mit solchen, welche 
wie sonst üblich z. B. mit Zenker-Formol fixiert waren, zeigte, daß sie nicht schlechter 
waren und sogar offenbar den Strukturen der lebenden Zellen näher standen: die Fett- 
tröpfehen waren vollkommen rund und das Cytoplasma und Glykogen war von ihnen 
nicht retrahiert. Die Strukturen haben keine chemische Beeinflussung durch die 
Fixierung erfahren und können auf chemische Reaktionen und Löslichkeit besser 
als bisher untersucht werden. — Darüber, ob und wie weit die Löslichkeit der 
Eiweißkörper in den Zellen durch diese Methodik beeinflußt wird, können nur Ver- 
mutungen aufgestellt werden, und diese Frage ist mit Vorsicht zu behandeln. Immer- 
hin bleiben die im Blutplasma und in Transsudaten enthaltenen in Salzlösung voll- 
kommen löslich, ebenso ist darauf hinzuweisen, daß vollkommen getrocknetes Ei- 
albumin [Farmer, Proc. Roy. Soc. London V. 66 (1900)] bis auf 110° erhitzt werden 
konnte, ohne daß seine Löslichkeit und Gerinnungstemperatur sich veränderte. Die 
Verff. nehmen an, daß bei ihrer Methode nur durch Bildung von Eiskrystallen Störungen 
der Strukturen auftreten. — Durch Einwirkung von absolutem Alkohol auf die nach 
der Methode der Verff. gewonnenen Schnitte (Leber von Amblystoma) kam es nur zu 
einer Denaturierung der Eiweißkörper des Cytoplasmas in situ. Behandelte man 
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frisches Material mit Alkohol, so erfolgten durch Extraktion und Verschiebungen be- 
dingte Strukturänderungen. Hält man durch Gefrieren usw. vorbehandeltes Material 
2-94 Stunden im Vakuum bei 130—150°, so werden die Eiweißkörper der Zellen 
unlöslich, die Verteilung der flüchtigen und der unterhalb dieser Temperatur schmelzen- 
den Bestandteile mag verändert werden. Die Löslichkeit der Eiweißkörper in Blut- 
plasma und in Transsudaten wird gänzlich aufgehoben. — Jedenfalls glauben die 
Verff., daß durch die von ihnen befolgte Methode die Verteilung der Stoffe in den Zellen 
nicht durch Auflösung und nachträgliche Präcipitation an anderer Stelle beeinflußt 
ist. — Die nach der Methode zu erhaltenen Paraffinschnitte sind schwierig zu hand- 
haben, da sie sich leicht vom Objektträger ablösen. Will man keine Untersuchungen 
auf Löslichkeit anstellen, so kann man das Material in den Schnitten (für morpho- 
logische und histochemische Untersuchungen) denaturieren und die Schnitte wie 
histologisch üblich behandeln. (Vgl. diese Ber. 24, 2.) W. Berg (Königsberg. Pr.). 

Bensley, R. R., and I. Gersh: Studies on cell structure by the freezing-drying 
method. II. The nature of the mitochondria in the hepatie cell of amblystoma. (Über 
Zellstrukturen nach Fixierung durch Gefrieren und Austrocknung im Vakuum. II. Die 
Natur der Mitochondrien in den Leberzellen von Amblystoma.) (Hull Laborat. of 
Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 57, 217—237 (1933). 

Die bisherigen Untersuchungen über die Auflösbarkeit der Mitochondrien wurden 
mit geringen Ausnahmen an ganzen Zellen angestellt. Sind diese lebend, so kommt 
zu der Wirkung des Reagens noch die Wirkung auf die Bestandteile des Cytoplasmas 
und deren Rückwirkung auf das Reagens. Die dabei auftretenden molekularen Störun- 
gen und deren Folgen sind gänzlich unübersichtlich und es ist schwer möglich, diese 
von der Wirkung auf die Mitochondrien zu trennen. Wenn dabei erhöhte Temperatur 
angewendet wird, können Strukturen infolge Veränderung ihres Brechungskoeffizienten 
unsichtbar werden, ohne daß sie zerstört zu sein brauchten. Aus den bisherigen Unter- 
lagen konnte nur geschlossen werden, daß die Mitochondrien sehr labil sind. Auch 
ist z. B. bei den Beobachtungen von Chambers an freien Mitochondrien von Heu- 
schreckenkeimzellen, die in Gewebslymphe untersucht wurden, der Verdacht möglich, 
daß spontane irreversible Gelatinisierung vorliegen könnte. — Verff. untersuchten 
die großen Mitochondrien der Leberzellen von Amblystoma in Schnitten von 4 u Dicke, 
welche auf Objektträger aufgedrückt wurden, die dünn mit Eiweißglycerin überzogen 
waren. Sie wurden bis zum Schmelzen des Paraffins erwärmt, das Paraffin durch viel 
Petroläther gelöst und dieser schließlich verdunstet und die Reagentien angewendet. 
Danach wurde mit Chromalaunhämatoxylin nach Haasen und Säurefuchsin gefärbt, 
letzteres mit Pikrinsäurealkohol differenziert. Solche, zunächst nicht denaturierte 
Präparate wurden mit anderen verglichen, welche durch Hitze im Vakuum oder durch 
absoluten Alkohol denaturiert waren. Zur Prüfung der Löslichkeit der Mitochondrien 
in organischen Lösungsmitteln wurde Lebermaterial im Soxlethschen Apparat 
für 44—60 Stunden extrahiert. In so hergestellten Präparaten sind die Eiweißkörper 
denaturiert und die Schnitte können wie nach gewöhnlicher Fixierung behandelt werden. 
— In den undenaturiert gefärbten Schnitten erscheinen die Mitochondrien leuchtend 
rot, die chromophile Substanz blau. Wurden vor der Färbung die (nicht denaturierten) 
Schnitte mit Wasser oder Salzlösung behandelt, so waren die Resultate nicht gleich- 
mäßig. Manchmal verschwanden nach einigen Minuten Behandlung alle Mitochondrien 
aus der Zelle, manchmal waren nur blaß gefärbte Ringe vorhanden, manchmal waren 
die Mitochondrien perlenschnurähnlich verändert; im weiteren konnten letztere zu 
Kügelchen zerfallen, diese zu Bläschen werden und sich schließlich auflösen. Das 
Aufschwellen war offenbar durch Aufnahme von Substanzen aus dem Cytoplasma 
bedingt. Manchmal blieben die Mitochondrien durch Wasser oder Salzlösung, auch 
wenn diese lange einwirkten, unbeeinflußt. Die Ursache für dies Verhalten ist wahr- 
scheinlich, daß die Mitochondrien eine primäre Löslichkeit besitzen, aber schnell und 
irreversibel in eine unlösliche Form übergehen können. An der Einbettungstemperatur 
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scheint dies nicht zu liegen, denn wenn Paraffin von 40° Sp. verwendet und über einer 
Kühlkammer geschnitten wurde, waren die Resultate dieselben. Wenn die getrockneten 
Stücke im Exsiccator gehalten wurden, so wurden die Mitochondrien in dem länger 
behandelten Material schwerer auflösbar als in dem kürzer behandelten. In nicht 
denaturierten Schnitten, die mit 0,15—5proz. Essigsäure bei Zimmertemperatur 
oder bei 37° oder 55° behandelt wurden, blieben die Mitrochondrien unbeeinflußt, 
ebenso bei Einwirkung von 0,5—2,5proz. Sodalösung. Wenn man Stücke von nicht 
denaturiertem Material für 4—22 Stunden bei 140° im Vakuum ließ, einbettete und 
färbte, war die Form der Mitochondrien nicht beeinflußt. Dies spricht gegen die An- 
nahme, daß die Mitochondrien einen Schmelzpunkt von 40—50° hätten. — Undena- 
turiertes Material wurde während 50 Stunden im Soxleth extrahiert mit: Alkohol, 
Chloroform, Aceton, Äther, Petroläther; das Material eingebettet und gefärbt. Hiernach 
war keine Veränderung der Form oder der Menge der Mitochondrien nachzuweisen. 
Jedenfalls sind in den Mitochondrien Lipoide nicht in der Menge enthalten, daß die 
Extraktion im Soxleth eine Veränderung der Färbbarkeit herbeiführen könnte. — Daß 
die Mitrochondrien Eiweißkörper enthalten, wurde von den Verff. mit der Millon- 
schen Reaktion zu zeigen gesucht. Dieses Reagens stellten sie für ihre Zwecke so her, 
daß sie von Salpetersäure von 1,42 s. G. eine 4Oproz. Lösung, aus dieser eine 4proz. 
Lösung, herstellten, welche letztere mit Mercurinitratkrystallen im Überschuß ver- 
setzt, einige Tage stehen gelassen und filtriert wurde. Zu 400 ccm davon wurden 3 ccm 
40 proz. Salpetersäure und 1,4 g Natriumnitrit zugesetzt. Nicht denaturierte Schnitte 
wurden mit diesem Reagens beschickt; wenn sie (nach 3 Stunden bei Zimmertempera- 
tur) rötlich geworden waren, wurden sie in lproz. Salpetersäure getaucht und schnell 
über absolutem Alkohol und Xylol in Balsam gebracht. Sie konnten aber auch in 
Glycerin eingeschlossen werden. Die Mitochondrien der Leberzellen von Amblystoma 
reagierten sichtlich positiv, waren stärker als die anderen Zellbestandteile gefärbt. — 
Durch Pepsin- und Trypsinverdauung wurden sie aufgelöst. Trypsin wirkte allerdings 
auf die Cytoplasmastrukturen recht stark. — Die von anderen Autoren beschriebene 
Graufärbung der Mitochondrien durch Osmiumsäure zeigt nach Auffassung der Verff. 
nicht einen Lipoidgehalt an, sondern beruht auf stärkerer Konzentration von Proteinen 
in den Mitochondrien als im umgebenden Cytoplasma. NW. Berg (Königsberg ı. Pr.). 

Caleinai, M.: Alterazioni morfologiehe indotte sui tessuti dalla digestione mediante 
papaina. (Über morphologische Veränderungen der Verdauungsgewebe mittels Papain.) 
(Istit. di Pat. Gen., Univ., Milano.) Sperimentale 87, 437—449 (1933). 

Fixiertes und frisches Material: Niere, Leber, Milz, quergestreifte Muskel von 
Meerschweinchen werden bei 37° für 1—7 Stunden in papainhaltige und durch Cystein 
aktivierte Flüssigkeit gelegt, nachher in Paraffin eingebettet und geschnitten. Es 
finden sich im Parenchym Gerinnungsvorgänge, oft sogar Veränderungen wie Kolli- 
quationsnekrosen. Die Kerne zeigen Pyknosen und Karyorrhexis. Es findet sich eine 
Lipophanerose im Gewebe und in den Zellkernen. Werthemann (Basel). 

Rissmann, Eitelfriedrieh: Durch welche Faktoren wird die Anordnungsweise der 
Fibrillen im jungen Sehnenregenerat bestimmt? (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Gegenbaurs 
Jb. 73, 1—19 (1933). 

Verf. sucht die Frage zu beantworten, durch welche Faktoren die Anordnungs- 
weise der Fibrillen im jungen Sehnenregenerat bestimmt wird. Zu diesem Zweck 
wurde durch Operation an der Achillessehne von Kaninchen die Form des Regene- 
rationsraumes willkürlich geändert, ferner wurden in den Raum Leitstrukturen ein- 
gelegt. Es sollte beobachtet werden, welchen Einfluß die willkürlich gestalteten inneren 
Oberflächen des Regenerationsraumes auf den Verlauf der sich bildenden Bindegewebs- 
fibrillen haben. Um die verschiedenen Stellungen der Sehnenstümpfe zueinander 
und der Implantate zwischen ihnen fixieren zu können, legte Verf. Celloidinplättchen 
unter die Sehne und vernähte auf ihnen dann die Sehnenenden in der gewünschten 
Stellung. Im Regenerat haben die Fibrillen die Neigung, alle sich darbietenden Ober- 
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flächen zu tangieren, so daß sie alle schon bestehenden Formen einwickeln. Innerhalb 
der Oberflächen können die neugebildeten Bindegewebsfibrillen gerichtet werden von 
mikroskopischen oder submikroskopischen Gerüsten oder Leitstrukturen. Die eine 
Richtungsbestimmung der neugebildeten Fasern erfolgt demnach durch das Tangieren 
der inneren Oberfläche des Regenerationsraumes, die zweite Bestimmung innerhalb 
dieser Fläche erfolgt durch die hier liegenden Fasern. Auf diese Weise ist die Faser- 
architektur im typischen Regenerat ein Abbild der Wand des Regenerationsraumes 
nach Form und Struktur. Verf. hält die Annahme für berechtigt, daß im 5 Tage 
alten Regenerat, also in der Zeit bis zur Herstellung einer Gewebsbrücke zwischen 
den Sehnenstümpfen, die Zugspannung für die Anordnung der Fibrillen keine Rolle 
spielt, sondern lediglich der Regenerationsraum selbst mit seinen inneren Oberflächen. 
Verf. bestätigt die grundlegende Erkenntnis von Bier, daß zur Erzielung eines Re- 
generates die Lücke offengehalten werden muß, und erweitert diese Erfahrung dahin, 
daß auch die äußere Form des jungen Regenerats durch Veränderung der Gestalt des 
Regenerationsraumes willkürlich geändert werden kann. Ballowitz (Münster i. W.). 

Dawson, Alden B.: The leueoeytie reaction in neeturus maculosus to intravaseular 
injeetions of colloidal earbon, with speeial reference to the behavior of the basophiles 
and thromboeytes. (Die Leukocytenreaktion bei Necturus maculosus auf intravasculäre 
Injektionen von kolloidalem Kohlenstoff mit besonderer Berücksichtigung des Ver- 
haltens der Basophilen und der Thrombocyten.) (Zoöl. Laborat., Harvard Uniwv., 
Boston.) Anat. Rec. 57, 351—359 (1933). 

Als Tiermaterial dienten reife, mittelgroße Exemplare eines geschwänzten Amphi- 
biums, des Furchenmolches (Necturus maculosus). Zur Injektion wurde chinesische 
Tusche (Higgin’s waterproof India ink) benutzt, die mit 3 Teilen Aqu. dest. verdünnt 
und 2mal filtriert war. Die Injektionen wurden in die zuführenden Kiemenarterien | 
gemacht und die Tiere darauf zu verschiedenen Zeiten nach der Injektion getötet. 
Von den lebenden Tieren entnahm Verf. zur Untersuchung alle 24 Stunden Blut- 
proben; von den getöteten Tieren fixierte er zur Weiterbehandlung kleine Organ- | 
stücke. Monocyten und Neutrophile beteiligen sich am meisten an der Speicherung 
der Tuschekörnchen, während die Lymphocyten nur wenige zerstreute Körnchen 
enthielten. Bei Eosinophilen wurde niemals beobachtet, daß sie speicherten. Bei. 
den ersten Versuchen häuften die Basophilen relativ große Mengen von Tusche in sich 
auf, später aber zeigten sie Erscheinungen von Cytolyse und verschwanden schließlich | 
aus dem Blutkreislauf. Die Thrombocyten speicherten während der Dauer der Experi-| 
mente allmählich Kohlepartikelchen. Diese Zellen verfügen nicht über echte amöboide 
Bewegung. Die langen Fortsätze, welche an ihrer Oberfläche auftreten, sind nicht: 
rückziehbar und verursachen keine Lokomotion. Das Eindringen von Tuschepartikel-: 
chen wird wahrscheinlich vermittelt durch die Klebrigkeit der Oberflächen dieser‘ 
Zellen. Die Partikelchen bleiben zuerst an den Zellen haften und dringen alsdann) 
in das Zellprotoplasma ein. Ballowitz (Münster i. W.). | 

Baker, Lillian E.: The eultivation of monoeytes in fluid medium. (Die Kulti-! 
vierung von Monocyten in flüssigem Medium.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) J. of exper. Med. 58, 575—583 (1933). ’ | 

Monocyten aus Blut und Milz wurden in Carrel-Flaschen in flüssigem Medium) 
(Blutserum + Tyrodelösung) über 2 Monate lang gezüchtet. In dem verdünnten Serum! 
waren alle notwendigen Nährsubstanzen enthalten. Die Kultur im flüssigen Medium 
wurde dadurch möglich gemacht, daß der pp der Flüssigkeit am Anfang auf 7,4 ge- 
bracht wurde, und daß ein Absinken desselben auf unter 7,0 bis 6,8 verhindert wırdd 
Die Zellen erhielten sich in gutem Zustand, wenn der ?m mit Milchsäure, Salzsäure: 
oder Kohlendioxyd eingestellt wurde. Die Einstellung mit Kohlendioxyd erwies sich; 
als am bequemsten und auch am praktischsten, da Kohlendioxyd die Pufferwirkung: 
des Mediums nicht zerstört. Nach 2monatlicher Kultivierung befanden sich die Mono-. 
eyten noch in ausgezeichnetem Zustand und proliferierten aktiv. Sie zeigten durch‘ 
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ihr Verhalten, daß unter den vorliegenden Versuchsbedingungen eine unbegrenzte 
Vermehrung der Zellen aufrecht erhalten werden könnte. Während der ersten Tage 
ernährten sich die Monocyten ohne Zweifel auf Kosten der anderen im Explantat ent- 
haltenen Blutzellen; nachdem jedoch die Lymphocyten und polymorphkernigen Leuko- 
eyten verschwunden waren, genügten offenbar die in dem mit Tyrodelösung ver- 
dünntem Serum vorhandenen Nährstoffe zur Erhaltung, vorausgesetzt, daß das Serum 
ziemlich 'oft erneuert wurde. Hartmann (München). 

Haszler, Karl: Zur Frage der Verfettung der Gewebekulturen. (I. Path.-Anat. 
Inst., Univ. Budapest.) Beitr. path. Anat. 92, 101—109 (1933). 

Verf. untersuchte das Auftreten von Fett in der Gewebekultur an Explantaten 
von Herz, Leber, Haut und Gehirn 9tägiger Hühnerembryonen, sowie der Milz 3 Mo- 
nate alter Meerschweinchen. Untersuchung auf Fett nach 24—72 Stunden ergab in 
den Fibroblasten verschiedener Organe ganz verschiedene Fettmengen. Die Verfettung 
ist von spezifischen Eigenschaften der jeweiligen Fibroblasten abhängig. Sie verläuft 
nicht parallel der Phagocytose, Sauerstoffmangel ist von Wichtigkeit, degenerative 
Prozesse spielen eine nebensächliche Rolle. Nach Zusatz von Glykose war eine Fett- 
bildung aus Zucker nicht nachweisbar. Krauspe (Leipzig). 


Keimzellen. 
Yuasa, Akira: Studies in the eytology of Pteridophyta. IH. The morphology of 


- spermatozoids in eight species of ferns. (Studien zur Cytologie der Pteridophyten. 


III. Die Morphologie der Spermatozoiden von 8 Farnarten.) (Div. of Plant-Morphol. 
a. of Genetics, Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 681 bis 
696 (1933). 

In Fortsetzung seiner bisherigen Mitteilungen beschreibt Verf. in der vorliegenden 
Arbeit die Beobachtungen, die er an den Spermatozoiden folgender Farnarten ange- 
stellt hat. Athyrium nipponicum, A. rigescens, Blechnum nipponicum, Da- 
vallia solida, Polystichum Standishii, P. tripteron, Pteris eretica und 
Notogramme japonica. Die Untersuchungen wurden ebenfalls angestellt an Ma- 
terial im hängenden Tropfen, an gefärbten und ungefärbten Trockenpräparaten; sie be- 
ziehen sich auf Anordnung, Länge und Breite der Randleiste, Länge des Cilienbandes, 
Anzahl der Cilien, Länge des ausgestreckten Spermatozoids und Struktur des hinteren 
Teils. Die jeweils erlangten Resultate sind für die betreffende Art charakteristisch. 
(Vgl. diese Ber. 26, 711.) W. Albach (Giessen). 

Geitler, Lothar: Das Verhalten der Chromozentren von Agapanthus während der 
Meiose. Österr. bot. Z. 82, 277—282 (1933). 

Belling bildete 1928 Pachynemata von Agapanthus und Kniphofia ab mit 
stellenweise auffallender Anschwellung der Chromosomen. Nach Bellings Deutung 
liegt eine partielle Kontraktion der Pachytänstränge in der Nähe der Spindelfaser- 
anheftungsstelle vor. Verf. zeigt aber, daß es sich hierbei lediglich um heterochroma- 
tische Teile handelt. Es ergab sich die Möglichkeit, das Verhalten dieser Teile (Chromo- 
zentren) während der R.T. zu studieren und damit zum erstenmal die Kontinuität 
bestimmter proximaler heterochromatischer Chromosomenteile während der Meiosis 
nachzuweisen. Im Zygotän bzw. frühen Pachynema werden die heterochromatischen 
Stücke erstmalig deutlich sichtbar. Die Chromosomenpaarung scheint in den hetero- 
chromatischen Stücken, also an den Spindelfaseranheftungsstellen, zu beginnen. Im 
mittleren und späten Pachynema sind in den 15 Chromosomenpaaren deutlich zwei 
Reihen von Chromomeren zu erkennen, die in den 15 heterochromatischen Teilen 
größer sind und geringere Abstände aufweisen. Die Unterschiede zwischen Hetero- 
und Euchromatin verschwinden im Verlauf der Diakinese, bis die Chromosomen in 
der Metaphase einheitlich gebaut sind und gleichmäßig gefärbt erscheinen. Während 
der Telophase werden die heterochromatischen Teile wieder deutlich und sind in der 
Interkinese besonders auffallend. Im 2. Schritt der R.T. sind die Chromosomen von 
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der späten Prophase bis zur Telophase einheitlich gebaut wie in den entsprechenden 
Stadien der vegetativen Mitosen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Wulff, Heinz Diedrich: Beiträge zur Kenntnis des männlichen Gametophyten der 
Angiospermen. (Botan. Inst., Univ. Kiel.) Planta (Berl.) 21, 12—50 (1933). 

Die Untersuchungen sind durchgeführt an einigen Impatiens-Arten und einer 
Anzahl von Monokotylen. Im ersten Teil der Arbeit wird der Bewegungsmodus des 
generativen Kernes im Pollenschlauch besprochen. Nach einer Literaturdiskussion 
werden eigene Beobachtungen am lebenden Pollenschlauch (Deckglaskulturen) ge- 
schildert. Danach scheint die Bewegung des generativen Kernes von der Plasma- 
strömung des Schlauches unabhängig zu sein; in einigen Fällen scheint dem Kern eine 
aktive, amöboide Beweglichkeit zuzukommen. Nach Bildern aus fixiertem Material legt 
sich der generative Kern bei der Teilung anscheinend durch das „generative Plasma“ 
an der Schlauchwand fest. — Im zweiten Teil wird versucht, Beiträge für die Kern- 
teilungsmechanik zu gewinnen. Verf. schließt sich der Bleierschen Hypothese an und 
meint, daß Spindelfasern nur gelegentlich ausgebildet würden, und zwar dann, wenn der 
„Paragenoplast‘ an der Ausdehnung behindert ist. Den Insertionslücken der Chromo- 
somen soll keine besondere Bedeutung zukommen. Aus der Arbeit ist aber nicht er- 
sichtlich, ob diesbezügliche, einwandfreie Beobachtungen an lebendem Material ge- 
macht wurden. Die Art der Fixierung (Pfeiffers Gemisch und Carnoy) läßt jedoch 
derart schwerwiegende Schlüsse zumindest zweifelhaft erscheinen; gerade bei Pollen- 
schläuchen sollte eine einwandfreie Fixierung möglich sein, die wahrscheinlich eine 
andere Interpretation nahelegen würde. Die seltsamen Mitosetypen von Aulacantha, 


Collozoum, Aggregata und anderen Protisten, die so große Ähnlichkeit mit Pollen- 


schlauchmitosen haben, scheinen dem Verf. unbekannt zu sein. Dasselbe gilt für die 
einschlägigen Spezialarbeiten Belars über die Kernteilungsmechanik, die im Lite- 
raturverzeichnis nicht angeführt sind, und deren Ergebnisse von seinen Ansichten im 


Handbuchartikel weit abweichen. In ihnen wird den Chromosomen eine sehr große | 
Autonomie zugesprochen, was man von der Bleierschen Hypothese nicht behaupten | 
kann. — Im dritten Teil werden einige Angaben über den vegetativen Kern gemacht. 
Auch ihm kommt eine hohe, aktive Beweglichkeit zu. Der Ausfall einiger Farbreak- | 


tionen, vor allem Feulgen, legt den Schluß nahe, daß qualitative und quantitative 
Veränderungen des Chromatins gegenüber dem generativen Kern vor sich gegangen 
sind. A Propach (Müncheberg). 

Monne, Ludwik: Über die Häutung des Zellkernes in Spermatiden von Phyllirho® 
bucephalum (Opisthobranechia). (Zool. Inst., Univ. Lwöw.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 
33, 547—560 (1933). 

Beobachtungen an Spermatiden von Phyllirhog, die in Abbildungen festgehalten 
sind, veranlassen den Autor zu der Deutung, daß der Kern der Samenzellen zweimal 
seine Membran abstoße, sich „häute“. Die „abgeworfenen‘‘ Kernmembranen, die 
einem Golgi-Apparat „äußerst ähnlich sind“, verbleiben im Plasma, wo sie ‚„Rest- 
körper“ bilden, die später der Auflösung verfallen. Es wird versucht, ein entsprechendes 
Verhalten auch in anderen, aus der Literatur bekannten Fällen nachzuweisen. Die 
Hypothese von Champy, wonach die Spermiohistogenese eine modifizierte Karyo- 


kinese ist, findet nach Ansicht des Autors im Wechsel der Kernmembran der Sperma- | 


tiden eine Stütze. Ankel (Gießen). 


Monne, L.: Untersuehungen über die Spermiogenese von Tethys leporina L. und 


von einigen anderen Gastropoden. (Zool. Inst., Univ. Livow.) Bull. internat. Acad. 
polon. Sci., Cl. Sei. math. et natur., 8. BII, Nr 1/5, 163—175 (1933). 
Die vom Verf. schon mehrfach geäußerte Meinung, gewisse Stadien der Spermio- 


morphogenese seien als Häutungsvorgänge am Zellkern zu deuten, wird hier für den 
Fall des Opisthobranchiers Tethys leporina erneut vertreten. Technik: Fixierung mit | 


Chrom-Osmium = Gemischen, Färbung mit Eisenhämatoxylinmethoden (nur mit diesen, 
Ref.). Etwa 40 Stadien der Spermatogenesen von Tethys, Phyllirrhöe, Helix und 
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Tachea sind in Abbildungen festgehalten und werden interpretiert wie folgt: In jungen 
Spermatiden wandert das gesamte Chromatin an die Kernmembran und verschmilzt 
mit ihr. In späteren Stadien platzt die so entstandene „Kernhülle“ und bildet eine 
Kappe, die dem achromatischen Inneren aufsitzt. Während der achromatische Anteil 
linsenförmig wird, erfolgt die Abstoßung der chromatischen Kappe, die im Plasma 
zu einem spindelförmigen „‚Restkörper‘ wird. Möglicherweise erfolgt in anschließenden 
Stadien nochmals eine 2. „Häutung“. Im Laufe der weiteren Entwicklung nimmt das, 
was vom Kern übriggeblieben ist, die definitive Form des Spermienkopfes an, der vorne 
mit einem „von der Kernmembran gebildeten‘ Spieß versehen ist. Ein Akrosom soll 
fehlen. Bemerkenswert ist der aus diesen Beobachtungen gezogene Schluß, daß der 
eigentliche Kopf des fertigen Spermiums aus einem winzigen Bruchteil des ursprüng- 
lichen Spermatidenkernes gebildet wird: „Der alte Kern degeneriert, und ein neuer 
entwickelt sich aus einer winzigen basalen Anlage, welche der Sitz des einzigen kon- 
stanten Kernbestandteiles, das ist der Genketten, zu sein scheint.“ Eigene und fremde 
Beobachtungen an Helix und Cerithium werden in gleichem Sinne gedeutet und die 
Veränderungen der Form des Zellkernes in Spermatiden schließlich damit in Zu- 
sammenhang gebracht, daß ‚‚die Spermiogenese von einer modifizierten, das ist unvoll- 
ständig unterdrückten Karyokinese begleitet wird“. Ankel (Gießen). 

Polieard, A.: Les matieres minerales fixes des &l&ments söminaux au eours de la 
spermatogenese. (Die fixen mineralischen Bestandteile der Samenelemente während der 
Spermatogenese.) Bull. Histol. appl. 10, 313—320 (1933). 

Durch die Schnittveraschung gelingt es, den Gehalt der Samenzellen an Mineralien 
im Verlauf der Spermatogenese festzustellen. Die mineralischen Bestandteile sind sehr 
reichlich in den Spermatogonien und Spermatocyten, sehr spärlich in den Spermatiden, 
um dann wieder bis zur Bildung der Spermatozoiden stark zuzunehmen. In den Ser- 
tolischen Zellen finden sich wenig Aschenbestandteile, einzig in den Restkörperchen 
sind reichlich mineralische Stoffe vorhanden. Die Untersuchungen wurden an Alkohol- 
Formol fixierten, in Paraffin eingebetteten Rattenhoden ausgeführt. Werthemann. 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Fortner, Hans: Über den Einfluß der Stoffwechselendprodukte der Futterbakterien 
auf die Verdauungsvorgänge bei Protozoen (Untersuchungen an Paramaecium eaudatum 
Ehrbg.). (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 81, 19—56 (1933). 

Um die Wechselwirkung zu studieren, die zwischen Paramäcien und Bakterien- 
stoffwechselprodukten bestehen, wurden unter im Original einzusehenden Standard- 
bedingungen die Infusorien der Einwirkung teils der kombinierten Ekto- und Endo- 
toxine (AB) der Nahrungsbakterien, teils diesen einzeln (Ektotoxin-A, Endotoxin-B) 
ausgesetzt und das Verhalten der Tiere studiert. Es ergab sich, daß unter normalen 
Umständen die Tiere diese Stoffe mit Hilfe der acidophilen Granula (für die infolge- 
dessen der neue Name toxophile Granula in Anwendung kommt) unwirksam zu machen 
vermögen. Bei dem Zusammenhang der Granula mit den Vorgängen in den Nahrungs- 
vacuolen führte das Studium des Verhaltens der letzteren zu wichtigen Feststellungen. 
In geeigneter Weise mit dem Toxingemisch AB behandelte Paramäcien nahmen zwar 
Bakterien auf, diese starben aber trotz der auch hier zu beobachtenden sauren Reak- 
tion des Vacuoleninhaltes nicht ab; die Tiere konnten trotz reichlich angebotenen 
Futters unter Inanitionserscheinungen zugrunde gehen. Es war die für das Eintreten 
der 2. Verdauungspbase nötige Vorbereitung der Bakterien gestört. Die 2. Phase 
geht unter fermentativem Einfluß bei alkalischer Reaktion vor sich, sie ist die eigent- 
lich abbauende und resorbierende Prozeßfolge; die Sekretion der Fermente ist nicht 
an das intakte Funktionieren der toxophilen Granula gebunden. Wohl aber, wie ge- 
sagt, die vorbereitende Phase, und zwar läßt sich durch Toxin A der die Agglutination 
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der Bakterien bewirkende Anteil der von den Granula produzierten Stoffe, durch das 
Toxin B jener für. die Bakteriolyse verantwortliche Anteil lahmlegen. Daß tatsächlich 
die Toxine an die Granula gebunden werden, ergibt sich aus dem Fähigkeitsverlust 
derselben, Neutralrot zu speichern, wenn die Infusorien für 5—10 Minuten in eine 
passende AB-Lösung gebracht wurden, obwohl die Färbung von Fettkügelchen usw. 
im Entoplasma zeigte, daß nicht etwa nur die Permeabilitätsverhältnisse der Pellicula. 
‚gestört waren. Die Untersuchungen über die Restitution der toxophilen Granula 
ergaben, daß sie in 2—8 Stunden wieder völlig erfolgt, und zwar liegt ihre Produktions- 
sfätte im Entoplasmabereich unmittelbar um den Kern. v. Brand (Kopenhagen). 

Zingher, J. A.: Beobachtungen an Fetteinsehlüssen bei einigen Protozoen. Arch. 
Protistenkde 81, 57—87 (1933). 

Über das Vorkommen von Fett in Protisten ist in der Literatur eine ziemlich lange 
Reihe von Aufzeichnungen zu entnehmen. Verf. steht diesbezüglich keine vollständige 
Literatur zur Verfügung, er betont es auch, daß er nur einiges davon zusammenstellen 
konnte. Er selbst untersuchte einige Sarcodinen, einen Flagellaten, mehrere Cilio- 
phoren, und zwar sowohl freilebende, wie auch Parasiten. Letztere wurden direkt 
aus den Wirten entnommen, die freilebenden Ciliaten zumeist in Infusionen gezüchtet. 
Zur Darstellung des Fettes wurde Sudan III benutzt. Die Objekte wurden mit Sudan III 
fixiert, durch 70proz. Alkohol in Glycerin oder Glyceringelatine übergeführt, worin der 
rotgefärbte Fettgehalt auch nach 1 Jahre unverändert erhalten ist. Außer Nachweis 
des Fettes wurden auch Versuche (Fütterung mit Milch, Stärke, Hafer) gemacht, um 
zu erörtern, ob der Fettgehalt mit dieser Weise in den Protisten anzureichern ist. Fest- 
gestellt wurde, daß in den untersuchten Protisten Fett in verschiedener Verteilung, in 
größern oder kleineren Tropfen, oder Schollen vorhanden ist. Es kommt aber mitunter 
auch vor (Difflugia pyriformis), daß auch das Plasma von Sudan gefärbt wird. Der 
in Tropfen vorhandene Farbstoff von Nassula aurea ist an Fett gebunden. Fett kann 
durch Darbietung von Amylum und Milch angereichert werden. Paranaecium läßt sich 
so „auffüttern‘. Das Fett der Protisten ist nicht nur als Reservestoff, sondern auch als 
Gebrauchsstoff vorhanden. Außer Fett kommt in manchen Protisten oft auch ein 
anderer Stoff in Tropfenform vor, von welchem gewöhnlich angenommen wird, daß 
er aus Fett bestehe. Bei Ophryoglena flava ist dies ein Glucoproteid, und wahrschein- 
lich werden ähnliche Schollen auch bei anderen Protisten durch diesen Stoff repräsen- 
tiert. Der Arbeit sind 32 Figurengruppen beigelegt, die Ergebnisse werden apart 
besprochen, die Resultate zusammengefaßt, und die Literatur mitgeteilt. G@. Entz. 

Adolph, W. A.: Studien über Rhythmik der Protistenteilungen. I. Über tages- 
periodischen Rhythmus in der Fortpflanzung von Paramzeium eaudatum. Acta Biol. 
exper. (Warszawa) 7, 232—258, dtsch. Zusammenfassung 232—234 (1932) [Polnisch]. 

Bekanntlich erfolgen die Zellteilungen bei niederen Pflanzen vorwiegend in den 
Nachtstunden und in vielen Fällen wurden analoge Erscheinungen auch bei höheren 
Pflanzen beobachtet (Sachs, Karsten u. a.). Im Zusammenhang mit dem spezifischen 
Stoffwechsel einer pflanzlichen Zelle hatte man seit langer Zeit die Tatsache dem 
Lichteinflusse zugeschrieben. Nach Karsten sprechen dafür besonders das Fehlen 
eines solehen Rhythmus in den unterirdischen Pflanzenteilen sowie die Möglichkeit 
durch Anderung der Beleuchtungsverhältnisse den Teilungsrhythmus künstlich zu 
verschieben. Indem derselbe auch bei in Dunkelheit keimenden Samen auftritt und. 
selbst bei abgeänderten Bedingungen einen beträchtlichen Konservatismus zeigt, 
wird die Erscheinung genetischen Ursachen zugeschrieben. Unter solchen Verhält- 
nissen gewinnt die vom Verf. festgestellte Tatsache ein besonderes Interesse. Es zeigte 
sich nämlich, daß entsprechende Rhythmen auch bei der Vermehrung von Param&cium 
caudatum nachweisbar sind, obwohl das ganze Leben dieses Infusors vom Lichte un- 
abhängig zu sein scheint. In mehreren Versuchsserien beobachtete der Verf. jedesmal 
das Verhalten von 96 Ausgangstieren, die einzeln in je 4 Tropfen Heuaufguß in aus- 
gehöhlten Objektträgern gezüchtet wurden. Das Nährmedium wurde täglich gewechselt. 
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Jeder Versuch dauerte 3 volle Tage, während dieser Zeit wurde die Anzahl Infusorien 
auf den Objektträgern in 3stündigen Zeitabständen registriert. Diese Registrierung 
erfolgte in den Tagesstunden 9, 12 15, 18, 21, 24 3 und 6. Durchschnittlich wurden 
1—1,7 Teilungen pro Infusor und Tag gezählt. Es hatte sich herausgestellt, daß in 
der Nacht (18. bis 1. Tagesstunde) die Teilungen etwa 2mal häufiger sind als am 
Tage. Der höchste Punkt der Teilungskurve fällt auf die 21. Tagesstunde. Wird der 
Versuchsanfang auf verschiedene Stunden verschoben, so ändert das nichts am Resultat: 
stets wird das Maximum in der 21. Stunde beobachtet. Ebenso bedeutungslos erwiesen 
sich die Modifikationen der Tagesstunde, in welcher die Tiere einer gemischten Kultur 
entnommen werden. Der beobachtete Rhythmus wird nicht durch irgendwelche 
periodische Schwankungen im Nährmedium bedingt, indem er sich auch dann voll 
erhält, wenn der Heuaufguß jede 6 Stunden gewechselt wird. Derselbe Rhythmus 
tritt ferner im Dunkelversuch auf. Die Zimmertemperatur schwankte nur unbedeutend, 
und sie kann nicht als ein Faktor der Vermehrungsperiodizität angesehen werden. 
Somit zeigt die Vermehrung von Paramzcium caudatum eine den Teilungen pflanz- 
licher Zellen analoge Periodizität. Eine Zurückführung der Erscheinung auf genetische 
Faktoren wäre nach Verf. unzulässig. Verf. nimmt einen hypothetischen Faktor an, 
„der rhythmisch im Tageszeitraum den Teilungsverlauf der Protistenzellen mit tieri- 
schem und pflanzlichem Stoffwechsel beeinflußt“. J. Dembowski (Warschau). 

Caldwell, Lueile: The produetion of inherited diversities at endomixis in Para- 
meeium aurelia. (Entstehung erblicher Veränderungen bei der Endomixis von Para- 
maecium aurelia.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. of exper. Zoöl. 
66, 371—407 (1933). 

Verf. fand bei seinen Untersuchungen an Paramaecium aurelia, daß nach 
Endomixis erbliche Veränderungen in bezug auf Lebensdauer, Teilungsrate und 
Konjugationsfähigkeit der weitergezüchteten Linien aus Nachkommen der Endomixis- 
tiere trotz gleicher Lebensbedingungen auftreten. Alle untersuchten Paramaecien 
stammen aus einer 3 Jahre alten Kultur, die auf ein isoliertes Individuum zurückgeht. 
Bei der Untersuchung auf Lebensfähigkeit stellte Verf. bei verschiedenen Linien 
während der ersten zehn Teilungen nach Endomixis eine größere Sterblichkeit fest. 
Von manchen Endomixistieren leiten sich Linien mit verschiedener Lebensfähigkeit 
ab, während von anderen wieder Linien mit unverändert hoher Lebensfähigkeit ab- 
stammen. Die Häufigkeit einer erblichen Veränderung der Teilungsrate ist besonders 
groß. In den meisten Fällen ist die Teilungsrate gesunken, wobei 3 Unterfälle zu 
beobachten sind: 1. Die Individuen sterben nach wenigen Generationen; 2. sie sterben 
bei der nächsten Endomixis; 3. sie pflanzen sich mit gleichbleibend niedriger Teilungs- 
rate unbegrenzt über Endomixisperioden hinweg fort. Eine erhöhte Teilungsrate 
nach Endomixis kommt seltener vor. In einem Falle erhielt Verf. nach Endomixis 
eine Linie mit besonders großen morphologischen und physiologischen Veränderungen. 
Es entstanden sehr kleine Individuen mit veränderter Makronucleusstruktur, geringerer 
Lebensfähigkeit und niederer Teilungsrate. Diese Paramaecien haben auch die Fähig- 
keit verloren, Konjugation mit Kernerneuerung einzugehen. Die Kultur pflanzte sich 
bei Bekanntgabe der Untersuchungen bereits 18 Monate vegetativ ohne Konju- 
gation fort. Willy Köster (Braunschweig). 

Kidder, George W.: On the genus Aneistruma Strand (= Aneistrum Maupas). 
II. The eonjugation and nuclear reorganization of A. isseli Kahl. (Über die Gattung 
Ancistruma Strand [= Aneistrum Maupas]. II. Conjugation und Kernerneuerung bei 
A. isseli Kahl.) Arch. Protistenkde 81, 1—18 (1933). 

Conjugation von Ancistruma isseli tritt sehr häufig und epidemieartig auf. 
Die Zellverschmelzung erfolgt asymmetrisch und ähnelt der bei Chilodon. Der sonst 
runde Großkern zieht sich bei der Conjugation spindelförmig in die Länge und wandert 
so weit wie möglich an die, dem Conjugationspartner entgegengesetzte Zellwand. 
Im Exeonjuganten zerfällt der Macronucleus und löst sich auf. Der Kleinkern macht 
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bei der Conjugation 3 Reifeteilungen durch, wobei die 2. Teilung die Reduktionsteilung 
ist. Die entstandenen Kerne gehen bis auf 2, welche die Vorkerne — Stationär- und 
Wanderkerne — darstellen, zugrunde. Es erfolgt Kernaustausch und Bildung des 
Amphinucleus. Durch dreimalige Teilung des Amphinucleus entstehen in jedem 
der beiden Partner, die sich inzwischen wieder getrennt haben, 8 Kerne. Einer zeichnet 
sich durch stärkere Färbbarkeit aus und wird zum neuen Mikronucleus. Die übrigen 
7 Kerne stellen Makronucleusanlagen dar. Bei der 1. Teilung eines Exconjuganten folgt 
die Kleinkernteilung bereits wieder dem normalen vegetativen Typus. Die Großkerne 
dagegen werden während soviel Zellteilungen auf die Tochtertiere verteilt, bis die In- 
dividuen nur noch einen Großkern besitzen; erst dann tritt wieder normale vegetative 
Makronucleusteilung ein. (I. vgl. diese Ber. 25, 494.) Willy Köster (Braunschweig). 

Haas, Georg: Beiträge zur Kenntnis der Cytologie von Iehthyophthirius multifilis 
Foug. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. II. Zool. Inst., Unw. Wien.) 
Arch. Protistenkde 81, 88—137 (1933). 

Zur Gewinnung der verschiedenen Entwicklungsstadien von Ichthyophthirius 
multifiliis F. wurden stark infizierte Fische in Petrischalen mit Wasseragar oder alka- 
lischem Knopagar gebracht. Es wurden Objektträgerausstriche bzw. Serienschnitte 
von Cysten untersucht. — Im Gegensatz zu früheren Befunden konnten in allen Stadien 
der Entwicklung von I. multif. ein oder mehrere Mikronuclei als morphologische 
Individualitäten nachgewiesen werden. Sie sind während des parasitären Stadiums 
sehr schwer zu sehen, da sie in einer Einbuchtung des Makronucleus liegen und eine 
von diesem wenig abweichende Struktur und Färbung zeigen. Im Cysten- und Schwär- 
merstadium rückt der Mikronucleus an die Grenze von Ekto- und Entoplasma. Die 
Schwärmer enthalten meist 1, öfter 2, selten 3 Mikronuclei. Diesexuellen Vorgänge 
scheinen bei I. m. großen Schwankungen zu unterliegen und lassen sich deshalb schwer 
deuten. Ob sie notwendig in jedem Cyclus auftreten müssen, konnte nicht ermittelt 
werden. Jedenfalls liegt Autogamie vor. Ihr Eintritt erfolgt entweder im Cystenstadium 
oder im Schwärmerstadium oder nach dem Einwandern der Schwärmer in den Wirt. 
In den der Caryogamie vorausgehenden vierkernigen Stadien kann (im Gegensatz zur 
Annahme Buschkiels) die Zahl der Mikronuclei durch rasch aufeinanderfolgende 
Zellteilungen auf 2 (möglicherweise auf 1) reduziert werden. Eine bloße Degeneration 
der Mikronuclei ist unwahrscheinlich. Wenn auch ganz eindeutige Caryogamiestadien 
nicht gefunden werden konnten, so ist doch offenbar das zweikernige Stadium für die 
Gameten vor der Caryogamie typisch. Wegen ihrer Zartheit und bedeutenden Anzahl 
(40—50 ?) ließen sich die Chromosomen nicht zählen; sie konnten also für die Bewertung 
der vielkernigen Stadien nicht herangezogen werden. Die früher mit der angeblichen 
Auswanderung des Mikronucleus aus dem Makronucleus irrtümlich in Zusammenhang 
gebrachten Abschnürungsprozesse sind als völlig andersartige Vorgänge zu betrachten. 
Sie können auf 2 gleich häufig vorkommenden Wegen vor sich gehen: 1. Bei der Teilung 
des Makronucleus entstehen Knospen aus den Teilstücken des sogenannten Zwischen- 
stückes. Dieser Vorgang wird nicht bei allen Zellteilungen beobachtet. 2. Bei dem 
„spontanen“ Knospungstypus entstehen aus dem ruhenden Makronucleus Körperchen 
von der Größe eines Mikronucleus. Sie haben aber mit diesem nichts zu tun und werden 
später resorbiert. Es gibt keine Abschnürungen der geschilderten Art, ohne daß bereits 
ein Mikronucleus in der Zelle vorhanden wäre. Diese schwer erklärbaren Vorgänge 
hängen möglicherweise mit der Permanenz des Makronucleus und einer damit not- 
wendig verbundenen Massenreduktion bzw. einer Ausstoßung von Stoffwechselpro- 
dukten zusammen. Auch über die Morphologie der Schwärmer konnten neue Beob- 
achtungen gemacht werden. Die subterminale Mundöffnung der Schwärmer liegt in 
einer seichten, von Cilienreihen umgebenen Mundbucht. Der Reusenapparat der parasi- 
tären Stadien entsteht aus dem beim Schwärmer neben dem Cystostom liegenden 
liehtbrechenden Körper. Diese Befunde stellen die bisherige systematische Ein- 
gliederung von I. m. in Frage. Berta Vogel (München). 
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Vergleichende Morphologie. 
Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 

Graupner, H.: Über die Entstehung des schwarzen Farbstoffes in der Fisehhaut. 
(Chem. Laborat., Univ. Leipzig.) (35. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 
6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 203—209 (1933). 

Verf. beschreibt eine in Kochsalzlösung oder in Meerwasser auftretende Melanosis 
bei Goldfischen histologisch und vergleicht sie mit der natürlichen Entstehung des 
Melanins in der Goldfischhaut. Beide lassen sich histochemisch nicht deutlich ausein- 
anderhalten und scheinen Endprodukte eines erhöhten Zellstoffwechsels zu sein, der 
einmal normal, zum anderen als pathologische Erscheinung auftritt. Bei der Degenera- 
tion des pathologisch entstandenen Pigments verklumpt das Melanin und wird durch 
Wanderzellen phagoeytiert und in die Epidermis geschafft (vgl. dazu die Ergebnisse 
Sumner und Wells, sowie von Odiorne diese Ber. 25, 549 und 26, 293). Dopa- 
reaktion war nur im Stadium der sich bildenden Schwärzung positiv. Auch in 
der Epidermis der Goldfischhaut kann sich gelegentlich Pigment befinden, dessen 
Körnchen etwas heller als die Pigmentkörnchen der Coriummelanophoren sind. 

Giersberg (Breslau). 

Gajewska, H.: Über die Architektonik der Haut des Axolotls. (Histol. Inst., Univ., 
Krakow.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., $S. BI, Nr 1/5, 
141—153 (1933). 

Im 1. Teil der Arbeit wird der allgemeine Aufbau der Haut des Axolotls dargestellt. 
Im 2. Teil wird darauf hingewiesen, daß in verschiedenen Körpergegenden der Auf- 
bau stark abgeändert ist. So wechselt z. B. die Anzahl der Leydiyschen Zellen, die 
Zahl der Lederhautschichten und die Zahl der Giftdrüsen. Die größte Variabilität 
der Hautstruktur weist der Kopf auf. Hoepke (Heidelberg). 


Seeger, Paul Gerhardt: Untersuehungen an den Leydigschen Zellen der Urodelen- 
haut. (Zool. Inst., Univ. Halle-Wittenberg.) Z. Zellforsch. 19, 441—487 (1933). 
Haut von Axolotl und besonders von Triton vulgaris wurde in erster Linie vital 
beobachtet. Daneben histologische Schnittbetrachtung. Bei den Ergebnissen über 
Vitalfärbung wurde die Größe der Teilchenradien der Farbstoffe, ihre Lipoidlöslichkeit 
und die Permeabilität der Froschhaut wie der Muskelmembran für Farbstoffe an- 
gegeben. Vollentwickelte Leydigsche Zellen enthalten in den Waben des Spongio- 
plasma ein Granoplasma. Dies letztere stellt einen Ort hohen Sauerstoffgehalts dar, 
hat saure Reaktion und färbt sich mit basischen Farbstoffen. Zu Beginn der Meta- 
morphose verliert das Granoplasma den Charakter als Sauerstoffort, danach wird die 
saure Reaktion alkalisch. Die Zellen stoßen ihr in gelbe, braune und schwarze Körn- 
chen zerfallenes Granoplasma aus. Dies gelangt in die Zellzwischenräume, ins Corium 
und ins Unterhautbindegewebe. Eingehendste mikrochemische Untersuchungen haben 
ergeben, daß die Leydigschen Zellen beim Beginn der Metamorphose ein Dioxybenzol- 
derivat enthalten, das sich während der weiteren Metamorphose in einen schwarzen 
Körper umwandelt. Eine Oxydase läßt sich gleichfalls schon in den reifen Zellen 
darstellen. Es wurden weiterhin die Leydigschen Zellen in der unversehrten und in 
der abgestoßenen Haut gezählt mit dem Ergebnis, daß die Summe aller Zellen in den 
nacheinander abgestoßenen Häuten gleich der Anzahl der Zellen in der Haut der 
Vollarve ist. Tabellen, Kurven und Protokolle sind der ausgezeichneten Arbeit überall 
beigegeben. Hoepke (Heidelberg). 
Ackermann, J.: Über die Innervierung der Haut des Axolotls (Amblystoma mexi- 
eanum). (Histol. Inst., Univ. Kraköw.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. 
et natur., S.BII, Nr 1/5, 1—12 (1933). mad 
Die Darstellung der Nerven erfolgte mit Rongalitweiß, das subeutan injiziert 
wurde; Untersuchung am Totalpräparat oder an dicken Querschnitten. — Es finden 
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sich ein subcutanes und ein subepidermales Nervennetz. Ersteres besteht aus 
Bündeln verschiedener Dicke, mit markhaltigen oder marklosen Nervenfasern. Ana- 
stomosen unter den Fasern werden oft beobachtet. Dieses Netz ist in ziemlich einheit- 
licher Gestaltung über die ganze Körperoberfläche verteilt. Nervenbündel, die sich 
vom subcutanen Netz abgezweigt haben, durchlaufen das Stratum compactum und 
verzweigen sich gleich über dieser Hautschicht in charakteristischer Weise: Die ein- 
zelnen Fasern gehen straußförmig auseinander. Die meisten dringen nach reicher 
Verzweigung in die subepidermale Schicht der Cutis und bilden dort einen Teil des 
subepidermalen Nervennetzes. Andere innervieren die Körnerdrüsen und Schleim- 
drüsen. Das zarte subepidermale Netz besteht hauptsächlich aus dünnen, nur wenige 
Fasern enthaltenden Bündeln. In den Knotenpunkten und im Verlauf der Fasern 
sieht man längsovale Kerne, die als Schwannsche Kerne angesprochen werden. Von 
diesem Netz zweigen sich einzelne Fasern ab, die als freie Nervenendigungen in der 
Epidermis enden oder die „ovalen Tastzellen‘‘ (Hulanicka) innervieren. Die Nerven- 
hügel hingegen werden von dicken Fasern versorgt, die direkt dem subeutanen Nerven- 
netz entspringen. — Wiederholt vergleicht die Verf. ihre neuen Befunde mit ihren 
früheren Feststellungen am Frosch (vgl. diese Ber. 26, 33). Peters (Münster i. W.). 

Alderman, Evangeline: An experimental study of the relationship of flask cells 
to molting in triturus virideseens. (Experimentelle Untersuchungen an Triturus 
viridescens über die Beziehung der Flaschenzellen zur Häutung.) Anat. Rec. 57, 
303—314 (1933). 

Die Flaschenzellen erwiesen sich trotz aller experimentellen Einwirkungen als 
äußerst beständig. Ihre Körper behielten im allgemeinen ihre Lage in der 2. oder 3. Zell- 
lage. Ihre Zahl ändert sich weder nach Einspritung von Hypophysenvorderlappen- 
hormon noch nach Entfernung der Schilddrüse und nach Häutung. Sie haben keinen 
unmittelbaren Einfluß auf die Häutung. Ihre Leistung ist noch dunkel. Ihre Form 
ändert sich mit zunehmender Verdickung oder Verdünnung der Epidermis nach experi- 
mentellen Eingriffen. Hoepke (Heidelberg). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Baird, R. D., and J. S. Cope: On the terminations of the eircumflex veins of the 
thigh and their relations to the origins of the eireumflex arteries. (Über die Endigungen 
der Venae circumflexae des menschlichen Oberschenkels und ihre Beziehungen zu den | 
Ursprüngen der Arteriae circumflexae.) (Dep. of Anat., Washington Univ., St. Louis.) 
Anat. Rec. 57, 325—8337 (1933). 

Die Verff. stellten die Einmündungsverhältnisse der Venae circumflexae des 
Oberschenkels vom Menschen fest und verfügten dazu über 541 Beobachtungen an 
279 Leichen; 225 davon waren weiße Männer, 206 Negermänner, 79 Negerfrauen 
und 31 weiße Frauen. Die Venae circumflexae des Oberschenkels münden direkt 
in die Vena femoralis ein in 86,14% der 541 Fälle. Die vorherrschende Art der Ein- | 
mündung besteht darin, daß die mediale und laterale Vena circumflexa einzeln in die | 
Vena femoralis einmünden, und zwar die mediale am meisten proximalwärts. Diesem | 
Typ begegnet man in 64,87% der Fälle. Die betreffenden Venen ergießen sich direkt 
in die Vena femoralis, häufiger links als rechts. Männliche Neger zeigen weniger Ab- 
weichungen von diesem Typ als männliche Weiße. Das Gegenteil gilt für das weib- | 
liche Geschlecht, da weiße Frauen die geringsten Variationen aufweisen. Im weib- | 
lichen Geschlecht herrscht der Typ vor, bei welchem die laterale Vena eircumflexa | 
in die tiefe Femoralvene und die mediale Vena circumflexa in die Vena femoralis ein- 
mündet. Beim männlichen Geschlecht ist das Umgekehrte der Fall. Was die Arterien | 
anbetrifft, so kommen die mediale und laterale Art. ecircumflexa femoris am häufigsten | 
aus der tiefen Art. femoralis. Ballowitz (Münster i. W.). 

Baumann, A.: Developpement de Pinnervation cardiaque primitive chez un batra- 
eien anoure, Bombinator pachypus. (Die Entwicklung der primitiven Herzinnervation 
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bei einem Anuren Batrachier [Bombinator pachypus].) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1381—1383 (1933). 

Es wurden Larven von ungefähr 14 mm Länge nach Bielschowsky imprägniert 
und in Serienschnitten untersucht. Man findet im Herzinneren selbst, den Wandungen 
und Trabekeln, kompakte und verstreute Nervenbündel, ferner einzelne Fasern, die 
nicht selten spiralig verlaufen, den Muskelfasern entlang ziehen oder diese spiralig 
umwinden. Manchmal übersetzen sie auch Bluträume, indem sie von einer Wand zur 
anderen oder von einem Trabekel zum anderen ziehen. — Die Nervenfasern kommen von 
der auriculo-ventrikulären Zwischenwand, wo das Septum interauriculare angelegt 
wird. Es ließ sich auch ein Zusammenhang mit dem Vagus feststellen (kardiale Vagus- 
äste des Erwachsenen). Ganglienzellen und sympathische Bildungen sind noch nicht 
vorhanden. A. Pischinger (Graz). 

Henry, €. G.: Studies on the Iymphatie vessels and on the movement of Iymph 
in the ear of the rabbit. (Studien über die Lymphgefäße und die Bewegung der 
Lymphe im Ohr des Kaninchen.) (Dep. of Anat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Anat. Rec. 57, 263—278 (1933). 

Verf. untersuchte die Lymphgefäße im Kaninchenohr an Injektionspräparaten 
und am lebenden Tier. Injiziert wurde durch Einstich mit chinesischer Tusche, Berliner- 
blau und Methylenblau. Das Kaninchenohr besitzt eine reiche Lymphgefäßversorgung 
durch oberflächliche und tiefe Gefäße mit 8—12 Sammelgefäßen, welche dem Verlaufe 
der Hauptblutgefäße folgen. Die Gefäße der inneren Ohrseite durchbohren den Ohr- 
knorpel, um sich mit denen der anderen Seite zu verbinden. Die Gesamtausbreitung 
- der Ohrlymphgefäße ist annähernd so groß wie diejenige der Blutgefäße. Durch die 
Einführung von Kanülen in die Ohrlymphgefäße war es möglich, Tatsachen sicher zu 
stellen, die sich auf den Verlauf des Lymphstromes beziehen. Dieser erwies sich als 
variabel, aber immer als sehr gering, selbst wenn reichlich Massage ausgeführt wurde. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Baläzsy, Johan: Untersuchungen über die Lymphgefäße des Kaninehens. (Anat. 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Közlem. összehas. Elet- &s Kört. 26, 20—38 
(1933) [Ungarisch]. 

Verf. wandte Einstichinjektionen mit Gerotaschem Berlinerblau, außerdem 
meistens mit Viktoriablau 4 R an lebenden narkotisierten, teils an körperwarmen, 
ja sogar an vor mehreren Tagen getöteten Kaninchen an. Beste Erfolge erzielte er 
mit der Alkohollösung des Viktoriablaus, welche eine krystalloide Lösung darstellt; 
ihr Nachteil ist jedoch, daß sie sich leicht in das Nachbargewebe imbibiert. Die Chylus- 
gefäße sind mit Wasserstoffsuperoxydlösung leicht nachweisbar. Die Untersuchungen 
des Verf. beziehen sich hauptsächlich auf die Lymphgefäße der Gliedmaßen, der Ohren, 
des Schwanzes, der Bauchorgane, auf die größeren Lymphgefäßstämme, so auch auf 
den Brustgang, weiter auf den histologischen Bau der Lymphknoten und des Wurm- 
fortsatzes beim Kaninchen. Die oberflächlichen Lymphgefäße der Schultergliedmaßen 
ergießen sich in die Buglymphknoten und in die pektoralen Lymphknoten. An den 
Beckengliedmaßen ziehen die Unterhautlymphgefäße ebenso wie auch die vom Sprung- 
gelenk heraustretenden zu den Kniekehlenlymphknoten, die Lymphgefäße des 
Kniegelenkes hingegen suchen die Lymphknoten des Beckens auf. Die Unterhautlymph- 
gefäße des Schwanzes gehen zu den Ln. caudalis dorsalis (Ottaviani), die neben der 
Vena sacralis media befindlichen tiefen Lymphgefäße aber, die beim Kaninchen bisher 
nicht beschrieben wurden, erreichen auch die Ln. hypogastriei. A. Zimmermann., 

Akilowa, Anna: Die Iymphableitenden Wege der Kiefergelenkgegend des Menschen. 
(Lehrstuhl f. Norm. Anat., Med. Inst., Stalino u. Anat. Abt., Ukrain. Staatl. Stomatol. 
Inst., Odessa.) Anat. Anz. 77, 211—220 (1934). 

Im Anschluß an den Arbeitsplan der anatomischen Abteilung des Ukrainischen 
Staatlichen Stomatologischen Institutes zu Odessa hat Verf. das systematische Studium 
der Lymphabflußwege der Unterkiefergegend beim Menschen in Angriff genommen. 
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Als Untersuchungsmaterial dienten Leichen von Neugeborenen und Kindern im 
1. Lebensjahr. Dargestellt wurden die Lymphgefäße durch Einstichinjektion in üblicher 
Weise. Eingehend beschrieben werden die Abflußwege nebst den zugehörigen Lymph- 
knoten des Schläfenmuskels, des Kaumuskels, der Flügelmuskeln und schließlich des 
Kiefergelenkes, Verf. betont, daß die anastomotischen Lymphgefäßnetze die Muskel- 
substanz vollständig durchsetzen. Demzufolge besteht ein innigster Konnex zwischen 
den oberflächlichen und den tiefen Abflußwegen. Die außerordentliche Variabilität 
des Lymphabflußbettes berechtigt zu der Annahme, daß dieses nicht als etwas Kon- 
stantes aufzufassen ist, sondern je nach den topographischen und individuellen Ver- 
hältnissen stets Veränderungen unterliegt, indem es an dieser oder jener Stelle mäch- 
tiger entwickelte Kollektoren bildet. Ballowitz (Münster i. W.). 

Miyazaki, Hiroshi: Die feinere Verteilung der Lymphgefäße in dem Oesophagus 
des Menschen. (Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere und 
des Menschen [Japaner]. XIV.) (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 11, 
229—240 (1933). 

In der Schleimhaut des Oesophagus sind die Lymphgefäße in der Propria am 
stärksten entwickelt und bilden hier ein zusammenhängendes, dichtes Netzgerüst. 
An diesem Netzgerüst lassen sich beim Menschen wie beim Hunde zwei Lagen unter- 
scheiden. Das oberflächliche Lymphgefäßnetz besteht aus feinen Gefäßen und nimmt 


die oberflächliche Schicht der Propria ein, erhält aber keine Äste aus den Papillen. | 


Das tiefe Lymphgefäßnetz besteht aus dickeren Gefäßen und liegt in der tiefen Schicht 


der Propria unmittelbar auf der Oberfläche der Muscularis mucosae. Das oberfläch- | 
liche und das tiefe Lymphgefäßnetz stehen durch zahlreiche Lymphgefäße miteinander | 


in Verbindung. In der Muscularis mucosae finden sich schräg diese Schicht durch- 


setzende Lymphgefäße, die das Lymphgefäßnetz der Propria mit dem der Submucosa | 


verbinden. Beim Menschen weisen die Lymphgefäße des Oesophagus in dem lym- 


phoidem Gewebe, welches sich in der Schleimhaut ziemlich reichlich vorfindet, eine | 
eigentümliche Entwicklung auf. (XII. vgl. diese Ber. 27,39.) Ballowitz (Münster ii. W.). | 
Miyazaki, Hiroshi: Die feinere Verteilung der Lymphgefäße der Ohrmuschel, des 


äußeren Gehörganges, der Ohrtrompete und der Rachenmandel. (Beiträge zur Anatomie 


des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere und des Menschen [Japaner]. XV.) (Anat. 


Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 11, 241—246 (1933). 
In der Ohrmuschel und in der Wandung des äußeren Gehörganges sind die Lymph- 


gefäße im Corium, in der Subeutis und in dem Perichondrium reichlich entwickelt | 


und verbinden sich miteinander zu einem zusammenhängenden Netzwerk. Die Lymph- 


gefäße in der Subcutis sind im Vergleich mit den Gefäßen in den anderen Schichten | 


stark und stellen die abführenden Gefäße des cutanen und perichondralen Lymph- 


gefäßnetzes dar. Im äußeren Gehörgange sind diese abführenden Lymphgefäße mit | 
zahlreichen Klappen versehen. Auch in der Wandung der Tuba auditiva sind die | 
Lympfgefäße reich entwickelt und bilden in der Propria der Schleimhaut und in der | 
Submucosa je ein dichtes Netzwerk. Am Torus tubarius und an der Rachenmandel | 
ist das Iymphatische Gewebe der Propria vom Lymphgefäßnetz durchsetzt. Was die | 
Rachenmandel anbetrifft, so kommen die Lymphgefäße nicht nur in der bindegewebigen || 
Kapsel und dem Septum, sondern auch in der lymphatischen Grundsubstanz in außer- | 


ordentlichem Reichtum vor. Was jedoch die Sekundärknötchen anbelangt, so wurde 
in diesen niemals ein injiziertes Lymphgefäß angetroffen. Ballowitz (Münster i. W.). 
Miyazaki, Hiroshi: Die feinere Verteilung der Lymphgefäße in der Nasenschleim- 


haut des Menschen. (Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere 


und des Menschen [Japaner]. XVI.) (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. j 
11, 247-255 (1933). Fe Tr 


In der Nasenschleimhaut sind die Lymphgefäße in der ganzen Schicht der Propria | 


verbreitet. Am zahlreichsten trifft man sie jedoch in der oberflächlichsten Schicht 


der Propria dicht unter der Basalmembran an. Hier sind die feinkalibrigen Lymph- || 
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gefäße zu einem dichten Netz angeordnet und erstrecken sich kontinuierlich durch die 
ganze Ausdehnung der Nasenhöhle. Etwas tiefer liegt ein tiefes Lymphgefäßnetz, 
oberflächliches und tiefes Netz stehen durch zahlreiche Äste miteinander in Verbindung. 
Die Lymphgefäße des oberflächlichen Netzes konvergieren gegen die Choanen und 
gehen in die oberflächlichen Lymphgefäße der Pharynx über. Das oberflächliche 
Lymphgefäßnetz liegt tiefer als das oberflächliche Blutcapillarnetz. Das tiefe Lymph- 
gefäßnetz breitet sich in der Propria gerade in der Schicht aus, in der die Venen einen 
dichten Plexus bilden. Die einzelnen Gefäße des tiefen Lymphgefäßnetzes verlaufen 
jedoch unabhängig von den Venen und den Arterien. Die Schleimhautlymphgefäße 
dringen weder in die Schädelhöhle noch in die knöcherne Wandung der Nasenhöhle 
ein. Die Lymphgefäße des Vestibulum nasi ergießen sich in die subeutanen Lymph- 
gefäße der Nasenflügel. Auch in der Schleimhaut des Sinus maxillaris findet sich 
ein oberflächliches und ein tiefes Lymphgefäßnetz. Ballowitz (Münster i. W.). 

Miyazaki, Hiroshi: Die feinere Verteilung der Lymphgefäße in der Kehlkopf- 
schleimhaut des Menschen. (Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbel- 
tiere und des Menschen [Japaner]. XVII.) (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. 
jap. 11, 257—265 (1933). 

Lymphgefäße werden innerhalb der Kehlkopfwandung in der Propria der Schleim- 
haut und in der Submucosa überall angetroffen. In der Propria sind sie zahlreich 
entwickelt und mit Ausnahme der wahren Stimmlippen zu einem dichten Netz ver- 
bunden. Die Stärke und Anordnung der Proprialymphgefäße ist in den Abschnitten 
des Kehlkopfes verschieden. In der Wandung des oberen und unteren Kehlkopfraumes 
sowie in derjenigen der Trachea sind die Proprialymphgefäße kleinkalibrig und durch- 
ziehen in verschiedener Höhe die Propria, wobei sie sich vielfach miteinander ver- 
binden. Es besteht also in den genannten Abschnitten des Kehlkopfes ein wirkliches 
Lymphcapillarnetz. Was die submucösen Lymphgefäße anbetrifft, so sind diese an 
Zahl viel spärlicher als die Proprialymphgefäße, und zeigen keine regionären Unter- 
schiede. Sie sind meist mit vielen Ausbuchtungen und tieferen Einschnürungen ver- 
sehen und stellen die Ausführungsgänge der Proprialymphgefäße dar. Erwähnens- 
wert sind auch die sinuösen Erweiterungen der Lymphgefäße in der Propriaschicht 
des Ventriculus laryngis. Ballowitz (Münster i. W.). 

Miyazaki, Hiroshi? Lymphgefäße des Kopfteiles der Amphibien, eine vergleichende 
Studie. (Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere und des Menschen 
(Japaner). Von Takusaburo Kihara. XVII.) (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. 
anat. jap. 11, 353—376 (1933). 

Verf. studierte die Lymphgefäße des Kopfabschnittes bei ungeschwänzten und ge- 
schwänzten Amphibien und vergleicht die Resultate miteinander, nachdem er die 
Lymphgefäße auf Grund von 18 Textfiguren eingehend beschrieben hat. Das Material 
für diese Untersuchung bestand aus Fröschen (Rana nigromaculata Hall.), Erdkröten 
(Bufo vulgaris japonicus Schleg.), Feuerbauchmolchen (Diemietylus pyrrhogaster 
Boie) und Riesensalamandern (Megalobatrachus maximus Schleg.). Vor der Lymph- 
gefäßinjektion wurden die Blutgefäße mit angewärmten Carminleim injiziert. Die Lymph- 
gefäße stellte Verf. durch Injektion von wässeriger Berlinerblaulösung dar, und zwar 
in folgender Weise: Die Lymphgefäße der Nase, des Gaumens und der Kopfhaut wurden 
durch Einspritzen der Farbmasse in den Saccus cranio-dorsalis sichtbar gemacht. 
Die Lymphgefäße des Mundbodens, des Oesophagus und des M. submaxillaris konnten 
dagegen erst durch Einstichinjektion in die Schleimhaut bzw. in die Muskelsubstanz 
zur Ansicht gebracht werden. Die Lymphgefäße des Trommelfells und der Wandung der 
Paukenhöhle wurden auch durch Einstich in das Stratum proprium des Trommelfells 
gefüllt. Die Anordnung der Lymphbahnen des Kopfes stimmt bei den Anuren mit der- 
jenigen bei den Urodelen überein. Die Erweiterung und Sackbildung der Lymph- 
kanäle kommen nicht nur bei den Anuren, sondern auch bei den Urodelen vor. Bei 
den letzteren sind die Erweiterung und Sackbildung der Lymphkanäle je nach der 
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Tierart verschieden. Bei Megalobatrachus beschränken sie sich auf den präterminale | 
Abschnitt der Lymphbahnen. Bei Diemyetylus sind sie noch weiter stromaufwärts 
zu verfolgen. Beim Frosch finden sie sich auf der ganzen Strecke der abführenden Bahn 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Kihara, Takusaburo, und Eiji Naito: Über den Einlagerungs- und Verbreitungs-, 
modus des Iymphatischen Gewebes im Lymphgefäßsystem der Ente. (Beiträge zur 
Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbeltiere und des Menschen [Japaner]. Von 
Takusaburo Kihara. XIX.) (Anat. Inst., Kaıs. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 11, 4 
bis 413 (1933). | 

Die Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, Manabes Untersuchungen über die‘ 
Lymphknoten der Vögel zu ergänzen und an den Hals- und Extremitätenlymphgefäßen! 
der Ente nach dem Vorkommen von Lymphknoten und Lymphknötchen zu suchen. 
Untersuchungsmaterial waren erwachsene Exemplare der Hausente. An den frisch) 
geschlachteten Tieren wurden die Lymphgefäße durch Einstichinjektion mit Tusche; 
dargestellt und zunächst makroskopisch untersucht. Da es sich aber um meist kleine 
lymphatische Bildungen handelte, wurde die mikroskopische Untersuchung in folgende 
Weise ausgeführt. Nachdem die Lymphgefäße des Halses und der Extremitäten durch) 
Einstichinjektion dargestellt und die Tiere in 10proz. Formolwasser genügend fixier 
waren, legten die Verff. die Lymphgefäßstämme präparatorisch blos und schnitten! 
aus verschiedenen Strecken dieser Lymphgefäße kleine Stücke heraus, die dann ein- 
gebettet, geschnitten und in üblicher Weise mit Hämatoxylin-Eosin zur mikrosko- 
pischen Untersuchung verarbeitet wurden. Es stellte sich heraus, daß Iymphatische 
Bildungen in der Wandung der Lymphgefäße sehr verbreitet waren. Diese an ver- 
schiedenen Strecken der Hals- und Extremitätenlymphgefäße vorgefundenen, mi 
lymphatischem . Gewebe versehenen Gefäßabschnitte sind ähnlich wie die Lymph- 
knoten gebaut. Das Iymphatische Gewebe ist nämlich in diesen Abschnitten nich 
nur in der Lymphgefäßwand oder in ihrer Umgebung angehäuft, sondern springt auch 
in Form von Knötchen oder Strängen in das Lymphgefäßlumen vor. Ballowiitz. 


Nervensystem, Zentren. 


Delorenzi, Enzo: Variazioni nel numero dei neuroni sensitivi spinali nei due 
antimeri e nei vari metameri. — Ricerche quantitative sul sistema nervoso. (Schwan- 
kungen in der Zahl der spinalen sensitiven Neuronen in den beiden Hälften und in 
verschiedenen Metameren. Quantitative Untersuchungen über das Nervensystem.) 
(Istit. di Anat. Umana, Univ., Torino.) Roux’ Arch. 130, 187—201 (1933). | 

Der Autor konnte durch sorgfältiges Auszählen der Ganglienzellen in den Spinal- 
ganglien von Mensch, Maus und Huhn den Beweis erbringen, daß zwischen dem rechten 
und linken Spinalganglion eines jeden Segmentes beständig ziemlich starke (bis 30%) 
Unterschiede in der Zahl der Zellen gegeben sind. Beim Menschen und beim Huhn 
fällt das Überwiegen der Zellenzahl mit einem größeren Volumen der Zellen zusammen, 
— Die Unterschiede in der Zellenzahl in dem Bereiche eines bestimmten Segmentes 
werden in den folgenden Segmenten ganz ausgeglichen. Besonders schön ist der vom 
Autor für diese Tatsache bei der Maus erbrachte Beweis; bei dieser Tierart konnte 
nämlich der Autor durch die Auszählung sämtlicher Spinalganglien beweisen, daß die 
Gesamtzahl der sensitiven Neuronen — trotz der bedeutenden Verschiedenheit in 
einzelnen Segmenten — rechts und links fast identisch ist (Unterschiede in einem Falle 
2,8%, im zweiten Falle überhaupt nur 0,4% [!]). — Der Ausgleich in der Asymmetrie 
der Zellenzahl erfolgt nicht zufällig, sondern anscheinend nach einer bestimmten Regel 
im Bereiche einer bestimmten Anzahl von Metameren; beim Menschen geschieht der 
Ausgleich stets im Bereiche von 2—-3 Metameren, bei der Maus (wenigstens in der 
Brust- und Lendengegend) im Bereiche von 4 Metameren. In den ersten cervicalen 
und in den sacralen Ganglien der Maus bestehen meist abwechselnde Asymmetrien, 
ähnlich wie in der Cervicalgegend des Menschen. — Aus der Bestimmung der Zahl 
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‚ sämtlicher sensibler Neuronen des Rumpfes bei zwei Mäusen ergibt sich, daß die Unter- 


schiede in der Zellenzahl zwischen den beiden Individuen kaum über 5% hinausgehen. 
Auf eine Konstanz der Zahl der sensiblen Neuronen in den verschiedenen Individuen 


| dieser Tierart möchte der Autor aber vorläufig doch noch nicht schließen. Max Olara. 


x 


Miura, Riichi: Über die Differenzierung der Grundbestandteile im Zwischenhirn 


des Kaninchens. (Ein Beitrag zum Problem der Homologien der Zellmassen im Säuge- 
' tierzwischenhirn.) (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 77, 1-65 (1933). 


Die Cyto- und Myeloarchitektonik des Zwischenhirns des ausgewachsenen Kanin- 
chens werden einleitend dargestellt. Die Gliederung des Thalamus und Epithalamus 
kann in Übereinstimmung mit der von D’Hollander durchgeführt werden. Bezüglich 
des Hypothalamus kann die Einteilung von Grünthalnur zum Teil anerkannt werden. 
Der Aufbau des Zwischenhirns wird an Hämalaun-Eosinserien von Kaninchenfeten 
von 15, 30 und 45 mm Länge und von neugeborenen Tieren studiert; von den 3 fetalen 
Stadien werden Wachsplattenmodelle angefertigt. Der Fetus von 15 mm Länge zeigt 
eine deutliche Übereinstimmung des Ventrikelreliefs des Zwischenhirns mit dem von 


'Kuhlenbeck (1930) gegebenen Schema der Wandgebiete des fetalen Säugerzwischen- 


hirns. Die Querschnittserie durch den Kaninchenfetus (15 mm Länge) zeigt auch in 
vielen Punkten eine weitgehende Übereinstimmung mit den Querschnitten durch das 


' Zwischenhirn des Lacertakeimlings. Die an den Serien der 3 fetalen ‚Stadien und des 


neugeborenen Tieres erhobenen Befunde werden an Hand von zahlreichen Abbildungen 
beschrieben. Dabei wird die Beobachtung früherer Autoren, wonach der dorsoventrale 
Durchmesser des Zwischenhirns, der in den frühesten Entwicklungsstadien die Breite 
um ein Mehrfaches übertrifft, später gegenüber der Breite zurücktritt, bestätigt. 
Ferner wird eine caudale Verlagerung des Epithalamus als Folge des Wachstums des 
dorsalen Thalamus beobachtet. Die Kerne differenzieren sich aus der periventrikulären, 
dicht gedrängten Matrix (Area cellularis interna) und aus der mehr aufgelockerten Area 
cellularis externa. Die Kernmassen bilden sich durch Verdichtung und Zusammen- 
ballung der Zellen innerhalb der diffusen Zellmasse. Die morphologische Zugehörigkeit 
der Thalamuskerne wird an Hand einer tabellarischen Übersicht und schematischen 
Darstellung erörtert; die Ergebnisse werden mit den Anschauungen anderer Autoren 
(Fortuyn, Bianchi) verglichen. Die grundsätzlichen Feststellungen Kuhlen- 
becks (1930) bezüglich des Zwischenhirnbauplans der Säuger können in den meisten 
Punkten bestätigt werden. Nichts Sicheres kann dagegen über die umstrittene Stellung 
des Globus pallidus und über die Homologieverhältnisse des Centrum medianum 
(Luys) ausgesagt werden. Der Verf. faßt seine Ergebnisse folgendermaßen zusammen: 
Die ursprüngliche Gliederung des Zwischenhirns in Epithalamus, Thalamus dorsalis, 
Thalamus ventralis und Hypothalamus findet sich beim fetalen Kaninchen ebenso wie 
bei den Anamniern. Im weiteren Verlauf der Entwicklung gliedern sich dann die beiden 
Anteile des Thalamus in ihre Kerne und der Hypothalamus in die Pars praeoptica 
und die Pars infundibulo-mamillaris. Der Sulcus limitans bzw. die Grundplatte enden 
mit dorsal gerichteter Konvexität in der Gegend des Tuberculum posterius. Als transi- 
torische Gebilde erscheinen Recessus parencephalicus und Rec. synencephalicus. (Vgl. 


‚diese Ber. 15, 813.) Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Crouch, Richard L.: Nuelear configuration of thalamus of Macacus rhesus. (Kon- 
figuration der Thalamuskerne bei Macacus rhesus.) (Anat. Dep., Univ. of Missouri 
School of Med., Columbia.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1319—1321 (1933). 

Die zahlreichen vergleichenden Untersuchungen der Thalamuskerne bei verschie- 
denen Säugerarten, die unumgänglich notwendig sind für das Studium der Verbindungen 
des Thalamus mit anderen Teilen des Nervensystems, für die Ausführung experimenteller 
Arbeiten und deren Ausdeutung, hat Crouch durch eingehende Studien an 5 Macacus 
rhesus-Affen bereichert (Fixierung in Trichloracid-Essigsäure, Färbung mit Toluidinblau 
nach Huber, 2 Frontalschnittserien, 2 Transversal- und 1 Sagittalserie). C. teilt 
die Thalamuskerne in vordere, mittlere, mediane, laterale, ventrale und hintere Gruppen. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. 21 
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Die vordere Gruppe besteht aus den Nuclei antero-medialis, antero-dorsalis und antero- 
ventralis. Sie ähneln den 3 Nuclei anteriores niederer Säuger, mit Ausnahme des 
Nucleus antero-dorsalis, der erheblich an Umfang reduziert ist (diese Reduktion tritt 
stufenweise auf, je weiter wir von niederen zu höheren Säugern emporsteigen). Die 
Kerne der medialen Gruppe sind: Nucl. parataenialis medialis et lateralis, medialis 
dorsalis, medialis ventralis, parafascicularis, Centre median, paracentralis, centralis 
lateralis. Die Nuclei parataeniales und der Nucleus medialis ventralis sind viel kleiner 
als bei niederen Säugern, während der Nucleus medialis dorsalis und das Centre median 
erheblich an Größe zugenommen hat. Die anderen Kerne der medialen Gruppe sind 
sehr ähnlich denen der Carnivoren. Kerne der Mittellinie: Nucl. interparataenialis, 
interanteromedialis, centralis medialis, paraventricularis anterior et posterior, dazu 
ein undifferenziertes Feld = ‚zentrale graue Masse“. Diese ganze Gegend ist sehr klein 
und auch nicht annähernd so gut entwickelt wie bei Carnivoren. Die laterale Region 
besteht aus den Nuclei lateralis dorsalis, lateralis anteromedialis, lateralis antero- 
lateralis, lateralis posterior, angularis und reticularis. Diese Region nimmt an Größe | 
und Kompliziertheit der Struktur im Laufe der Phylogenese zu. Die zunehmende Zahl 
der Kerne und ihre differente Anordnung bei Macacus rhesus macht es unmöglich, 
sie mit den lateralen Kernen der Carnivoren und Tarsius zu vergleichen, sie können aber 
mit den lateralen Kernen von Lemur catta und Cercopithecus homologisiert werden. 
Ventrale Gruppe: Nuclei ventralis anterolateralis, anteromedialis, intermedius, postero- 
lateralis, posteromedialis, posteroinferior. Auch hier läßt sich wie bei der lateralen 
Gruppe eine Zunahme an Größe und Kompliziertheit im Laufe der Phylogenese fest- 
stellen, so daß zur Zeit diese Kerne nur mit den ventralen Kernen anderer Primaten 
vergleichbar sind. Das Pulvinar bildet den Hauptanteil der hinteren Region. Es 
zerfällt in mediale, laterale und untere Kerne, von denen die beiden ersten noch Unter- 
teilungen aufweisen. Die anderen 2 Kerne der Regio posterior (Nucleus limitans 
und Nucleus suprageniculatus) sind den ähnlich benannten Kernen bei Carnivoren | 
und bei anderen Primaten homolog. Das Pulvinar scheint dem Nucleus posterior, | 
dem hinteren Anteil des Nucleus lateralis und dem Nucleus praetectalis niederer Säuger' 
zu entsprechen. Homologien der lateralen, ventralen und hinteren Gruppe lassen sich. 
nicht früher definitiv aufstellen, bevor nicht die Faserverbindungen dieser Kerne fest-' 
gelegt sind. Wallenberg (Danzig)., 
Crouch, Richard L.: Nuclear configuration of subthalamus and hypothalamus 
of Maeaeus rhesus. (Konfiguration der Kerne des Subthalamus und Hypothalamus) 
bei Macacus rhesus.) (Anat. Dep., Univ. of Missouri School of Med., Columbia.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1321—1322 (1933). 
Crouch, der die Thalamuskerne bei Macacus rhesus beschrieben hat, gibt jetzt‘ 
als weiteres Resultat seiner Untersuchungen über das Diencephalon eine Übersicht‘ 
über die Kernanordnung im Subthalamus und Hypothalamus (Technik die gleiche 
wie in dem angegebenen Aufsatz). Die Area praeoptica ist so eng verbunden mit dem! 
Hypothalamus, daß auch ihre Kerne untersucht wurden. Die folgenden Kerne wurden 
identifiziert: mediale und laterale Nuclei praeoptiei, Nucleus paraventricularis prae 
optieus, Nucleus interstitialis pedunculi thalami. Alle diese Kerne erscheinen als Homo- 
loga der gleichnamigen Kerne der Carnivoren (Rioch). Die Kerne des Hypothalamus; 
lassen sich in 2 Hauptgruppen einteilen, die Kerne des Infundibulum und die des 
Mammillarsystems. Die Infundibulargruppe: längs des Bodens des Infundibulu 
und oberhalb des Chiasma liegen die Nuclei ovoideus, tangentialis und supraopticus: 
diffusus. Nahe am oder um den Ventriculus hypothalamicus liegen: der Nucleus fili- 
formis, die Nuelei hypothalamicus paraventricularis ventralis, dorsalis, posterior: 
Die Nuclei hypothalamus anterior und parvocellularis liegen in dem vorderen Abschnitt 
des Infundibulum und dicht hinter diesen Kernen die Nuclei hypothalamicus dorsalis; 
dorsomedialis, ventromedialis, sowie der Nucleus perifornicalis. In der hinteren Ab+ 
teilung des Infundibulum, frontal von der Regio mammillaris, liegt der Nucleus hypo+ 
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'thalamicus posterior und der Nucleus hypothalamicus ventro-lateralis. Lateral von 
allen diesen Kernen liegt in einer Ausdehnung nahezu über die ganze Länge des In- 
fundibulum, der Nucleus hypothalamicus lateralis. Als Hauptkern der Regio mammil- 
‚laris muß der Nucleus mammillaris medialis angesehen werden. Ihn umgeben die 
Nuclei praemammillaris, inframammillaris, supramammillaris und mammillaris lateralis. 
‚Dicht lateral von dieser Gruppe liegt ein scharf begrenzter Kern, der Nucleus inter- 
‚calatus. Im Subthalamus finden sich, wie bekannt, der Nucleus entopedunecularis, 
‚ die Zona incerta, der Nucleus subthalamicus, die Felder H, und H, von Forel und die 
Bubstantia nigra. Sowohl die Regio subthalamica wie die Regio hypothalamica des 
' Macacus rhesus ähneln in ihrem Bau auffallend den gleichen Gebieten bei Carnivoren, 
Ratten und anderen niederen Säugern. Wallenberg (Danzig)., 
Bork-Feltkamp, A. J. van: Recherehes sur 88 cerveaux de Chinois. (Unter- 
suchungen an 88 Chinesengehirnen.) (Inst. Colon. Roy.a. Inst. Centr. des Recherches 
pour le Oerveau, Amsterdam.) L’Anthrop. 43, 503—539 (1933). 
7 der vom Verf. untersuchten Gehirne stammten aus Peking, 79 aus Honkong 
"und 2 aus einem Amsterdamer Hospital. 6 Gehirne waren weiblich. Die Chinesen- 
' gehirne wurden mit 45 Holländergehirnen verglichen. Zum Studium der allgemeinen 
‚Form bediente sich Verf. der von Kappers angegebenen Indices. Seine Messungen 
stellte er jedoch nicht auf Photographien, sondern an den Gehirnen selbst an. Die 
Arbeiten an der Innenfläche führte er mit Hilfe einer dünnen, leicht beschreibbaren 
Glasplatte aus. Die Messungen an der Lateralfläche wurden in der Weise vorgenommen, 
daß zunächst auf einem auf einem Brett befestigten Stück Papier 2 Linien im rechten 
Winkel gezogen werden: eine Horizontalachse entsprechend der lateralen Horizontalen 
und eine Vertikalachse entsprechend dem senkrechten Durchmesser des Chiasma; 
auf das Papier kam eine kisine dünne Glasplatte, darauf die Hemisphäre der Art, 
daß ein zu diesen Untersuchungen gefertigtes Metallmodell exakt auf das Papier längs 
der Horizontalachse gelegt, die ventralsten Punkte des Operculums und des Orbital- 
lappens berührte, während die Vertikalachse das Chiasma tangierte. Das Modell wird 
dann weggenommen und mittels exakt im rechten Winkel gekrümmter Metallplatten 
1 Senkrechte zur lateralen Horizontalen, jel Tangente zum medianen Rand und Temporal- 
lappen sowie den Frontal-, Temporal- und Occipitalpolen, und Parallelen zur lateralen 
Horizontalen gezogen. Durch den Punkt, wo die Chiasmasenkrechte den medianen 
Rand schneidet, zieht man, um die Länge dieser Senkrechten bestimmen zu können, 
eine Tangente zur Kontur des Gehirns. Die Messungen wurden soweit möglich an der 
linken Hemisphäre ausgeführt; die Gehirne waren in Formol gehärtet und gut erhalten. 
Das Studium der Indices wurde durch das Studium von Photographien vervollständigt. 
Ferner wurden die Spalten- und Furchenbildungen untersucht. Aus den 79 Hongkong- 
und 2 Amsterdamgehirnen ließen sich 31 Gehirne ausscheiden, die nach eingehendem 
Studium sich gleichgebaut erwiesen wie die 7 Pekinggehirne. Diese Gehirne faßt 
Verf. zu einer besonderen Gruppe A zusammen und stellt ihnen alle übrigen Gehirne 
als Gruppe B gegenüber. Der Typ A war sehr charakteristisch und ausgezeichnet 
durch eine relativ geringe Länge und größere Höhe. Gleichzeitig fand sich: a) eine 
beträchtliche Verschiebung des Lobus frontalis und des Lobus temporalis über- 
einander; b) eine Furchenbildung, bei der die transversale Richtung dominierte; 
ec) ein Druck des Lobus parietalis und oceipitalis gegeneinander. Bei der Gruppe B 
wich die Beziehung der Höhe zur Länge weniger von der der Holländergehirne ab als 
bei der Gruppe A. Ventral ist hier der Lobus frontalis verlängert. Das Vorherrschen 
der transversalen Richtung bei der Furchenbildung ist etwas weniger ausgesprochen 
als bei der Gruppe A. Ittmann (Mainz). 
Shellshear, Joseph L.: The arterial supply of the cerebral cortex. (Die arterielle 
Versorgung der Hirnrinde.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 700—710 (1933). 
Entgegen den Ansichten von Beevor und Critchley wird der Art der Gefäß- 
verteilung im Gehirn eine funktionelle Bedeutung zugeschrieben. Das Grundschema 
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der Gefäßanordnung für das Riechhirn und das Neopallium kann schon bei Echidna 
und den Reptilien festgestellt werden. Bei den Primaten gruppieren sich mit der domi- 
nierenden Entwicklung der Sehzentren ursprünglich metamere Zweige zu einem Stamm, 
der Arteria cerebri posterior. Die Abgrenzung der Gefäßversorgung der Sehrinde 
und der Areae der übrigen Hauptstämme wird im weiteren für den Menschen im Ver- 
gleich mit den Verhältnissen bei den Anthropoiden durchgeführt. 
Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 

Sinnesorgane. 

Kohn, Alfred: Über den Aufbau der Retina als Grundlage für eine Einteilung der 
Neuronen. (Histol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Med. Klin. 1933 II, 1348—1350. 

Verf. übt an der üblichen Einteilung der Neuronen in der Netzhaut Kritik. Die 
Bezeichnung wie unipolar, bipolar und multipolar, die nicht einmal einheitlich ange- 
wendet werde, soll nicht das Wesentliche des jeweiligen Neurons treffen. Als Grund- 
begriffe werden festgelegt die Nervenzellen als kerntragender Teil des Neurons, 
die verästelten Fortsätze als Dendrit, die plasmaarmen, differenzierten, fibrillen- 
reichen Fortsätze als Neurit. Die Einteilung folgt den Ideen Sobottas. Es gibt 
Neuronen mit kopf- oder polständigen Nervenzellen. Die polständige Nervenzelle 
kann unverzweigt sein (unipolar, Sehzelle), oder aber verzweigt (früher multipolar). 
Ferner kann das Neuron eine mittelständige Nervenzelle haben, die „innenständig“ 
(bipolar) oder auch „seitenständig“ liegt. W. Rauh (Gießen). 


Wunder, W.: Über den Bau der Netzhaut bei drei verschiedenen Formen der kleinen 
Maräne (Coregonus albula L.). (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön u. Zool. 
Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 684—691 (1933). 

Die 3 untersuchten Coregonenformen, nämlich Coregonus albula typica aus 
dem kleinen Plöner See (Normalform), Coregonus albula typica aus dem Breiten 
Lucinsee (Normalform, aber in einigen Beziehungen der nächsten ähnlich) und Core- 
gonusalbula lucinensis aus dem Breiten Lucinsee (Tiefenform, neu!) weisen trotz 
ihrer verschiedenen Körpergröße weitgehende Übereinstimmung auf in bezug auf ihre 
Augen. Diese Übereinstimmung erstreckt sich auf die absolute Größe des ganzen Auges 
sowie auf die Einzelheiten im Bau der Netzhaut. Bei allen 3 untersuchten Maränen- 
arten ist die Zahl der Zapfen und vor allem der Stäbchen und der Bau des Pigmentes 
in einer ventralen Netzhautregion gleicherweise verschieden von einer dorsalen un 
stimmt auch die Größe der Sehelemente sowie ihre Zahl bei gleicher Netzhautdicke 
weitgehend überein. Auch der übrige Schichtenbau der Netzhaut ist bei den 3 ver- 
schiedenen Formen durchaus übereinstimmend (Horizontalzellen, Bipolaren, in | 
krinen, Ganglienzellen). Diese Ergebnisse legen die Vermutung nahe, daß es sich hier 
immer um die gleiche Coregonenart handelt, die nur unter der Einwirkung verschiedener 
Umweltsbedingungen die verschiedene Gestalt angenommen hat (Lucinensis- 
Hungerform ?). Ahnliche Unterschiede sind namentlich von der Seeforelle (große Form! 
fortpflanzungsfähige Grundforelle; kleine Form: sterile Schwebeforelle) und der Karpfen: 
zucht bekannt. Untersuchungen über die Einwirkung künstlicher Bedingungen auf die 
Fischform in der Teichwirtschaft könnten möglicherweise das Verständnis für die 
natürlich bedingte mannigfaltige Ausbildung der verschiedenen Fischformen fördern! 

Kieckebusch (Berlin). | 

Matthews, Samuel A.: Changes in the retina of Fundulus after eutting the optie 
nerve and the blood vessels running to the eye. (Veränderungen an der Retina von 
Fundulus nach Durchschneiden des Sehnervs und der zum Auge führenden Blutgefäße. 
am Anat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of exper. Zoöl. 66, 17519] 

Versuchstier ist die Art F. heteroclitus in 4—6 cm langen Exemplaren. In eine! 
ersten Versuchsreihe werden vom Munddach her der N. opticus und die an ihm entlang 
verlaufende Art. centralis durchschnitten. Das eigentliche Augengefäß bleibt intakt: 
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‚ Operation beiderseitig oder nur einseitig (Kontrolle!). Die Untersuchung auf Schnitten, 
‚ 7—147 Tage nach der Operation, zeigt keine Degeneration der Retina. Doch weisen 


die Ganglienzellen jene charakteristischen Veränderungen auf, die man auch sonst 
nach Durchschneiden der Axone beobachtet, insbesondere also starke Vergrößerung 


‚ von Zellkörper und Kern. Der Stumpf des Nervs treibt neue Fasern, die eine kompakte 
Masse gleich hinter dem Auge bilden oder in einem Strang außen an der Sklera entlang 
' laufen; eine Verbindung mit dem zentralen Stumpf kam nicht zustande. — In einer 


N 


| 


zweiten Versuchsreihe wurden durch einen Einschnitt hinter dem rechten Auge der 
N. opticus mit der Art. centralis sowie das Hauptgefäß durchschnitten. Bald nach der 
Operation beginnt die Pars optica der Retina zu degenerieren, bis schließlich nur mehr 
einige Pigmenthaufen übrig bleiben. Die nicht nervöse Pars caeca bleibt jedoch intakt, 


' und 12 Tage nach der Operation haben die der Pars optica zugekehrten Zellen ihrer 


innern Schicht sich lebhaft vermehrt und nach der Hinterseite des Auges zu eine große 


‚ Zellmasse gebildet. 46 Tage nach der Operation beginnt diese sich zu einer Retina zu 


differenzieren. Die schließlich gebildete neue Pars optica ähnelt zwar im histologischen 
Aufbau der normalen, ist aber viel kleiner. Auch hat sie keine Verbindung mit dem 
Gehirn. — Die Frage der Faktoren, die die Regeneration der Retina veranlassen, wird 
offen gelassen. Peters (Münster i. W.). 
Sugita, Yozo: Über den Unterschied zwischen histochemischer Reaktion an der 


Hornhautepithelzellenschieht und am Hornhautstroma, speziell über die Metachromasie 
' der Hornhaut durch Methylenblaufärbung. Graefes Arch. 130, 488—500 (1933). 


Verf. färbte Gefrierschnitte der Hornhaut mit wäßriger Methylenblaulösung und 
‚beobachtete hierbei folgende Metachromasie: Die Stromalamellen färbten sich violett- 
blau; das Plasma der Epithel- und Endothelzellen hellblau. Die Kerne der fixen Horn- 
hautzellen sowie die der Epithelzellen zeigten eine tiefblaue Färbung. Auch mit wäßri- 


ger Pyroninlösung erhielt er deutliche Metachromasie: Stromalamellen orange, Epithel 


und Endothel rot. Diese Erscheinung erklärt er mit einer verschiedenen Wasserstoff- 
ionenkonzentration in den genannten Gewebsteilen. Mit der Indicatorenmethode 
(wäßrige Litmuslösung, Universalindicator Merck) schätzte er das pa der abgezogenen 
Epithelzellen der Rinderhornhaut auf 7—6,5, das des isolierten Stroma auf 9—8. 
Dann wäre die Violettfärbung des Hornhautstroma mit Methylenblau eine Folge der 
Neubildung von Methylenviolett, welches durch die Einwirkung der alkalischen Stroma- 
lamellen auf das Methylenblau gebildet wurde. Es handelt sich nicht um postmortale 
Veränderungen, denn auch bei Injektion oder Tätowage der lebenden Kaninchen- 
hornhaut mit Methylenblau lassen sich ähnliche metachromatische Erscheinungen mit 
der Lupe bzw. dem Hornhautmikroskop feststellen. An Hühnerfeten beobachtete 
Verf. das Auftreten der Metachromasie vor dem 8. Fetaltag und sah sie mit der Zeit 
allmählich deutlicher werden. [Anmerk. des Ref. Vgl. dazu F. P. Fischer: „Über 
die Permeabilität der Hornhaut und über Vitalfärbungen des vorderen Bulbus- 
abschnittes mit Bemerkungen über die Vitalfärbung des Plexus chorioideus.‘ [Arch. 
Augenheilk. 100/101, 480 (1929); vgl. diese Ber. 12, 644.] Ascher (Prag)., 

 Studnitz, Gotthilft von: Studien zur vergleichenden Physiologie der Iris. II. 


‚ Selachier. (Zool. Stat., Neapel.) Z. vergl. Physiol. 19, 619—631 (1933). 


Mit einer im wesentlichen gleichen Methodik wie bei seinen früheren Versuchen 
am Frosch und am Aal (vgl. diese Ber. 22, 498; 24, 763) untersuchte der Verf. die 
Irisbewegungen des Selachierauges. Änderungen der Pupillenweite kommen bei Seyl- 
Hum canicula spontan durch die Ortsveränderungen der Linse bei der Akkomodation 
zustande. Bei Belichtung des Auges entsprachen bestimmten Lichtintensitäten charak- 
teristische Pupillenweiten; die zur Erzielung der sog. Doppelpupille nötige Intensität 
war bei einzelnen Exemplaren von Scyllium can. verschieden. Planimetrische Bestim- 
mungen der Pupillengröße ergaben, daß das Kontraktions- und Dilatationsmaß, wie 
auch deren Geschwindigkeiten, bei der lebenden und der isolierten Iris von Seyllium 
can. gleichgroß sind, daß dagegen bei Mustelus das Dilatationsmaß der isolierten Iris 


326 


geringer als das der lebenden ist. Der Verlauf der Kontraktion und Dilatation ist ein 
kontinuierlicher. Daraus geht hervor, daß bei Scyllium die Pupillarreaktion nicht 
durch die Retina vermittelt wird, daß hingegen bei der Schattenreaktion von Mustelus 
Retina und Zentralorgan möglichenfalls beteiligt sind. (Vgl. hierzu Young, diese 
Ber. 25, 65 und 66). Bei Torpedo marm. verlief die Kontraktion der Iris auffallenc 
langsam. Die Reaktionszeit (Expositions- plus Latenzzeit) nimmt mit steigender 
Lichtintensität bei konstanter Anfangsbelichtung ab, doch nicht so bedeutend wie beim 
Aal und Frosch. Ein konsensueller Pupillarreflex ließ sich bei Scyllium can. nicht 
nachweisen. (II. vgl. diese Ber. 24, 763.) A. Noll (Jena). 


Studnitz, Gotthilft von: Studien zur vergleichenden Physiologie der Iris. IV. 
Reptilien. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 19, 632—647 (1933). 

In ähnlicher Weise wie bisher am Fisch und Frosch untersuchte Verf. die Pupillen- 
reaktionen am Reptil. Am Irisrand bemerkt man, auch bei gleichbleibender Belich- 
tung, rasche Oszillationen, die nach Opticusdurchschneidung bei Tropidonotus natrix 
ganz, bei Emys und Lacerta fast ganz verschwinden. Die isolierte Iris von Emys 
reagierte erst auf starke Belichtung, erweiterte sich aber bei Beschattung nicht wieder. 
Die Adaptationszeit dieser Iris war nach Opticusdurchschneidung und nach Heraus- 
nahme aus dem Auge länger als unter normalen Verhältnissen. Nach Opticusdurch- 
schneidung war die Pupille erweitert. Alles dies spricht dafür, daß bei Emys die Retina 
und das Zentralnervensystem wohl keinen erheblichen Anteil an den Pupillarreak- 
tionen haben, aber doch daran beteiligt sind. Bei der Ringelnatter dagegen handelt 
es sich um einen ausgesprochenen Reflexvorgang. Der Reflex ist nach Großhirn- 
exstirpation etwas abgeschwächt, aber noch deutlich vorhanden. Bei Prüfung verschie- 
dener Lichtintensitäten ergab sich für die Ringelnatter bis zu 2000 Lux eine Skala 
entsprechender Pupillenweiten, über 2000 bis zu 10000 Lux trat nach vollendeter 
Adaptation keine weitere Änderung der Pupillengröße ein. Wie beim Frosch ist hier 
das Verhältnis der Pupillengröße bei 10 und bei 2000 Lux etwa wie 1,5:1. Die Adap- 
tationszeit ist bei der Ringelnatter bei Belichtung länger als bei Beschattung, beide 
Male aber wesentlich kürzer als beim Frosch, Aal und Hai. Je stärker der Reiz, um sc 
länger die Adaptationszeit. Auch die Kontraktionszeit ist viel kürzer als beim Frosch. 
Der Verlauf der Kontraktion ist so: Nach einer sehr kurzen Reaktionszeit (0,2—0,5 Sek. 
wird die der Belichtungsintensität entsprechende Pupillenweite zunächst unterschritter 
und beibehalten, um nach mehreren Sekunden erst die endgültige Größe zu erreichen: 
Die primäre Kontraktion wird durch Atropin und Adrenalin verringert, durch Pilo: 
carpin vergrößert. Der Erweiterung bei Beschattung geht eine nur Bruchteile eine 
Sekunde dauernde Kontraktion als Vorschlag voraus; auf letztere haben die genannter 
Gifte keinen Einfluß. A. Noll (Jena). | 

Shropshire, Ralph F.: The eye ofthe trout. (Das Forellenauge.) Arch. of Ophthalm 
10, 438—507 (1933). | 

Kurze Beschreibung der morphologischen Verhältnisse und Mitteilung wichtigere 
histologischer Einzelheiten der verschiedenen Abschnitte des Forellenauges. Quast. 


Loewenthal, N.: De la difföreneiation d’une glande nyetitante vraie chez Ic 
rongeurs. (Über die Differenzierung einer wirklichen Nickhautdrüse bei den Nage| 
tieren.) Bull. Histol. appl. 10, 226—234 (1933). 

Es wird gezeigt, daß in der Ausbildung der Nickhautdrüse bei den Nagetier 
(Wühlmäusen, Mäusen, Meerschweinchen, Eichhörnchen, Hasen) sich eine fortschre: 
tende Entwicklung nachweisen läßt. Quast (Leipzig)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Gerard, P., et R. Cordier: Sur le möcanisme de transformation des n&phros) 
ouverts en n&phrons fermes chez la larve de Discoglossus pietus. (Über den Mechanij 
mus der Umwandlung des offenen Nephrons in das geschlossene Nephron bei dil 
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Larve von D. p. [Amphibia, Anura].) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruzelles.) Bull. 
Acead. r. Belg., Cl. Sci., V. s. 19, 508-512 (1933). 

Die Nephrostomen der Larve von D.p. stehen anfangs durch Nephrostomial- 
kanälchen mit den Nierenkanälchen in Verbindung. Während der Metamorphose 
findet die Loslösung der Nephrostomen vom Nephron statt, und zwar in der Weise, 
daß eine oder zwei der Vereinigung mit dem Glomerulushals nahe benachbarte Zellen 
in eine eng anliegende venöse Capillare hineingezogen werden und in der Folge hier 
eine Lücke im Epithel entsteht. Diese Zellen werden dann offenbar ausgestoßen, 
worauf die meist zu beobachtende Kernpyknose in ihnen hinweist. Die Verbindung 
mit dem Nephron obliteriert später, und so wird das bekannte Verhältnis der Ver- 
bindung der Nephrostomen mit den Venen erzielt. Nach des Autors Ansicht spielt 
hier eine Saugwirkung des Blutstromes auf die Wand des benachbarten Nephrostomial- 
kanälchens eine ursächliche Rolle, eine Annahme, die dadurch bestärkt wird, daß 
auch die Cilien einiger Epithelzellen in die Blutflüssigkeit hineingezogen werden und 
darin flottieren. Zum Schlusse ein Hinweis auf die Bedeutung des geschilderten Vor- 
ganges für den Nachweis der athro-phagocytären Funktion der Nierenepithelzellen. 
(Vgl. diese Ber. 27, 700.) H. Joseph (Wien). 

® Drosihn, Joachimhans: Über Art und Rassenuntersehiede der männlichen Kopu- 
lationsorgane von Pieriden (Lep.) Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 133 $., 20 Taf. 
u. 19 Abb. RM. 5.—. 

Heute wissen wir, daß aus Unterschieden im Baue des männlichen Kopulations- 
apparates bei Lepidopteren einer der schwerwiegensten Gründe für die Artberechtigung 
fraglicher Formen gewonnen werden kann. Verf. hat nun in sehr eingehender Weise 
großes Serienmaterial verschiedener Pieridengenera diesbezüglich untersucht und die 
gefundenen Unterschiede durch Beigabe guter Abbildungen veranschaulicht. Aus den 
Befunden geht ganz eindeutig hervor, daß es auch Fälle gibt, wo Unterschiede in der 
Geschlechtsarmatur bei sehr nahe Verwandten, jedoch sicher geschiedenen Arten 


- am geringsten und bei entfernteren Arten am größten sind; z. B. P. napi und rapae, 


auch bei diversen Catopsilien. (Bisher von zahlreichen Autoren in Abrede gestellt.) 
Da in der Arbeit die einschlägige, oft sehr zerstreute Literatur gründlichst berücksichtigt 
wird, und auch zu vielem kritisch Stellung genommen wurde, stellt sie eine wertvolle 
Bereicherung unserer Kenntnis auf diesem Gebiete dar. R. Züllich (Wien). 
Wislocki, George B.: Gravid reproduetive traet and placenta of the chimpanzee. 
(Schwangere Fortpflanzungsorgane und Placenta beim Schimpansen.) (Dep. of Anat., 


Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 81—92 (1933). 


Besprechung von 2 schwangeren Uteri und 4 Placenten verschiedenen Alters und 
Erhaltungszustandes und Vergleich mit den wenigen Angaben über die anderen anthro- 
pomorphen Affen. Die Placentation bei den anthropomorphen Affen ist der beim 
Menschen so ähnlich, daß ältere Stadien praktisch nicht zu unterscheiden sind. 

Spiegel (Tübingen). 

Shimasaki, Yoshiaki, und Hachiro Yamada: Vergleichende mikroskopische Ana- 
tomie des Eierstoekbandes (Ligamentum ovarii proprium) des Menschen und der Säuge- 
tiere. (Gynäkol. Abt., Rotes Kreuz-Hosp., Osaka.) Jap. J. Obstetr. 16, 311—331 (1933). 

Verff. untersuchten das Ligamentum ovarii proprium folgender Spezies mikro- 
skopisch: Mensch, Japanischer Affe, Rhesusaffe, Maus, Ratte, Kaninchen, Meerschwein- 
chen, Rind, Schwein, Katze, Maulwurf, Fledermaus. Hinsichtlich der Verteilung von 
Muskel- und Bindegewebe, welche die Hauptbestandteile des serosaumhüllten Liga- 
mentes bilden, lassen sich 3 Gruppen aufstellen: Bei Mensch, Rind, Schwein, Meer- 
schweinchen, Maus, Ratte, Kaninchen, Maulwurf, Fledermaus überwiegt die glatte Musku- 
latur, beim Affen das Bindegewebe. Das Lig. ov. propr. der Katze nimmt eine Mittel- 
stellung ein. Die gebündelte glatte Muskulatur verläuft vorzugsweise in der Längs- 
richtung des Lig., nur am Hilus ist sie unregelmäßig angeordnet. Ebenso verlaufen die 
Bindegewebsfasern im allgemeinen parallel der Längsrichtung des Ligamentes, wenn 
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man von den subserösen und um die Gefäße herum befindlichen zirkulären Fasern ab- 
sieht. Bei Mensch, Rind, Schwein und Katze liegt das Bindegewebe als mäßig dicke 
Schicht unter der Serosa, darunter reichlich elastische Fasern, die sich auch in Be- 
gleitung der Gefäße vorfinden, in geringer Zahl jedoch zwischen den Muskelbündeln. 
Die größeren Gefäße befinden sich im Zentrum des Ligamentes. Im mikroskopischen 
Bau des Lig. ov. propr. im System nahestehender Arten können große Unterschiede 
vorhanden sein, so z. B. bei Mensch und Affe. Im Querschnitt erscheint das Lig. von 
Mensch, Rind und Schwein groß, etwas seitlich abgeplattet, mit dem Mesovarium 
breitbasig verbunden, bei Meerschweinchen und Kaninchen klein und erheblich ab- 
geplattet, als Verdickung des Mesovariums. Bei Ratte, Maus und Maulwurf findet 
man einen querovalen, bei Katze und Affe etwa dreieckigen Querschnitt. Bargmann. 

Pchakadze, G.: Der histologische Bau des Hodens beim ein- und zweihöckerigen 
Kamel. Trudy Labor. Genet. Nr 9, 243—248 u. engl. Zusammenfassung 248—249 
(1932) [Russisch]. 

Die Untersuchung des anläßlich der Turkestanexpedition der Akademie der Wissen- 
schaften gesammelten Materiales ergab: Die Hoden des Dromedars zeigen ebenso wie 
die der Bastarde zwischen Dromedar und Kamel das für den Säugetierhoden typische 
histologische Bild. Die Spermatogenese verläuft auch im Bastard völlig normal, 
wenngleich die Anzahl der Spermatozoen hier geringer zu sein scheint als beim Drome- 
dar. Das Aussehen der Spermien des Bastards ist normal. Abweichungen davon wurden 
nicht beobachtet. Sowohl in den Hoden der Dromedare wie der Bastarde fand Verf., 
daß in den Lumina der Kanäle Stücke von Keimgewebe — 1. und 2. Spermatocyten 
und Spermien enthaltend — vorkamen. Ref. glaubt, daß es sich dabei um Artefakte 
handelt, die angesichts der Empfindlichkeit des Materials und der auf einer Expedition 
möglichen Konservierungsbedingungen kaum vermeidbar sind. H. F. Krallinger. 


Entwicklungsgeschichte. 


Beer, Sergio: Lo sviluppo delle ghiandole genitali nell’embrione e nella larva del 
Filugello. I. La larva. (Die Entwicklung der Keimdrüsen im Embryonal- und 
Larvalstadium der Seidenraupe.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 4, 27—102 (1933). 

Der vorliegende 2. Teil behandelt die Verhältnisse bei der Larve, wobei die Diffe- 
renzierungsvorgänge sehr eingehend morphologisch und histologisch für jedes der 
5 Larvenstadien einzeln im männlichen und weiblichen Geschlecht mit reichlichem 
Bildmaterial geschildert werden. Nähere Einzelheiten betreffen u.a. bei der männ- 
lichen Keimdrüse die Versonschen Zellen und ihre cytologischen Veränderungen. 
Diese Zellen sind wahrscheinlich der gleichen Herkunft wie die Keimzellen. Es wird 
für sie Ernährungs- und Stützfunktion angenommen. Zahlreiche Einzelbeobachtungen 
aus der Morphologie und Entwicklungsgeschichte werden zugunsten dieser Ansicht 
angeführt. Verf. gibt ferner eine Darstellung der Spermatogenese unter besonderer 
Berücksichtigung der Versonschen Zellen und der degenerativen Vorgänge im Hoden, 
der sog. „Hodenzwischenkörperchen“ oder „Nährkörner“. Eine entsprechende aus- 
führliche Beschreibung bezieht sich auf die weibliche Keimdrüse. Besonders ein- 
gegangen wird dabei auf die Interstitialzellen und die Zellen der Eiröhrenwandung, 
auf die Kelchbildung, Oogenese, Dotterbildung und die Versonschen Zellen, die als 
funktionslose Abortivzellen aufgefaßt werden. (Vgl. diese Ber. 23, 406.) Fr. Weyer. 

Lewis, Warren H., and Carl 6. Hartman: Early eleavage stages of the egg of the 
monkey (Macaeus rhesus). (Frühe Furchungsstadien des Affeneies [Macacus rhesus].) 
(Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Contrib. to Embryol. 24, 
Nr 139/143, 187—202 (1933). 1 

Die Verff. beschreiben 4 Eier, die sie durch Ausspülung des Bileiters, resp. der 
Gebärmutter erhalten und (die jüngsten zwei) im Homoplasma weitergezüchtet haben. 
Die Dauer des Stadiums des ungefurchten Eies wird auf 24 Stunden geschätzt: das 
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2-Zellen-Stadium dauert von der 24. bis zur 36. Stunde, das 3- und 4-Zellen-Stadium 
von der 36. bis zur 48. Stunde, das 5-, 6-, 7- und 8-Zellen-Stadium von der 36. bis zur 
72. Stunde und das 9—i6-Zellen-Stadium von der 72. bis zur 96. Stunde (nach der 
Ovulation, die durch bimanuelle Palpation festgestellt wurde). — Das jüngste Ei wurde 
im 2-Zellen-Stadium aufgefunden und hat sich in vitro bis zum 8-Zellen-Stadium ent- 
wickelt. Die Zellen teilten sich dichotomisch, wie man es kinematographisch feststellen 
konnte, so daß sich die größte Zelle immer als die erste teilte. Die Zentrosphären ließen 
sich auf dem Film deutlich beobachten und konnten von einer Zellgeneration zur 
anderen verfolgt werden. Etwa 3!/, Stunde vor dem Beginn der Mitose breitete sich 
die Zentrosphäre über dem Kerne aus und sammelte sich (nach 2 Stunden) auf 2 
gegenüberliegenden Seiten des Kernes. Der Kern wurde dann unsichtbar (wahrschein- 
lich hat die Prophase begonnen). Nach 15 Minuten hat sich die Zentrosphäre in 
2 Teile geteilt, aber nach 30 Minuten traten die Teile wieder in Verbindung. Während 
der Mitose ging je eine Zentrosphäre in die beiden Tochterzellen über. Der Kern (und 
die Chromosomen) waren während der Mitose unsichtbar. Erst 25 Minuten nach der 
Mitose kam der Kern wieder zum Vorschein. — Das 2. (und das 3., beschädigte) Ei 
wurde im 4-Zellen-Stadium, das 4. im 16-Zellen-Stadium aufgefunden. Das 2. Ei 
entwickelte sich in vitro bis zum 6-Zellen-Stadium. — Das ungefurchte Ei ist wahr- 
scheinlich 1000000 u? groß, während die Gesamtgröße der Blastomeren in dem 2-Zellen- 
Stadium (1. Ei) 564000 u®, in dem 4-Zellen-Stadium (2. Ei) 585000 u? und in dem 
16-Zellen-Stadium (4. Ei) 698000 u? betrug. J. Florian. 

Moy-Thomas, J. A.: Notes on the development of the ehondroeranium of Poly- 
pterus senegalus. (Bemerkungen über die Entwicklung des Chondrocraniums von Poly- 
pterus senegalensis.) Quart. J. mierosc. Sci. 76, 209—229 (1933). 

Von 4 Embryonen von 6, 8, 9 und 30 mm, die schon von anderen Autoren kurz 
beschrieben wurden, hat der Verf. graphische Rekonstruktionen und solche mit Hilfe 
von Glas und Wachsplatten hergestellt. Einige Abbildungen zeigen die Entwicklung 
des Chondrocraniums und des Kiemenskeletes. Die Entwicklung des Chondrocraniums 
wird mit der verschiedener anderer Fische verglichen, die größte Ähnlichkeit zeigt 
Amia. Somit werden bestehende Ansichten über verwandtschaftliche Beziehungen 
durch die Befunde gestützt. v. Hayek (Rostock). 

Shearer, Edwin M.: The development of the arteries in the anterior limb of the albino 


rat. (Die Entwicklung der Arterien in den Vorderextremitäten der weißen Ratte.) 


(Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York Univ., New York.) Amer. J. Anat. 58, 
427—467 (1933). 

Verf. untersuchte außer alten weißen Ratten (Mus norvegicus albinus) hauptsäch- 
lich Embryonen verschiedener Stadien dieses Tieres, die verschieden behandelt wurden. 
Ein Teil davon wurde in Bouinscher Flüssigkeit fixiert und in Schnittserien zerlegt. 
Von solchen Schnittserien fertigte Verf. nach der Bornschen Methode Rekonstruk- 
tionen in Wachs an. Zur Färbung diente die Mallorysche Methode. Als Injektions- 
mittel benutzte Verf. Tuscheaufschwemmungen, die er, wenn möglich, in die Umbilical- 
vene injizierte. In einigen Fällen injizierte er die Injektionsmasse direkt ins Herz 
des noch lebenden Tieres, wobei das Herz noch einige Zeit schlug und so die Füllung 
der Arterien besorgte. Verf. schildert zunächst die Arterienversorgung der Vorder- 
extremität der erwachsenen Ratte und vergleicht die Befunde mit denen des Menschen. 
Die Armgefäße werden von der Art. subelavia geliefert, die, wie beim Menschen, rechts 
aus der Art. anonyma und links direkt aus dem Aortenbogen entspringt. Die Art. 
subelavia geht auf beiden Seiten über die 1. Rippe hinweg und wird in ihrem weiteren 
Verlaufe zur Art. axillaris und Art. brachialis, deren Verzweigungen die feineren Ar- 
terienäste liefern. Verf. berücksichtigt auch die Varietäten der Arterien, z. B. das 
Vorkommen von 2 Brachialarterien. In dem Hauptteil der Arbeit wird die Entwicklung 
der Arterien auf Grund der Präparate bis in alle Einzelheiten abgehandelt. 15 Text- 
abbildungen erleichtern das Verständnis. Ballowitz (Münster). 
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Weller jr., @. Louis: Development of the thyroid, parathyroid and thymus glands 
in man. (Entwicklung der Schilddrüse, Nebenschilddrüse und Thymus beim Menschen.) 
(Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Contrib. to Embryol. 24, 
Nr 139/143, 93—140 (1933). | 

Die Entwicklung der medianen und lateralen primordialen Schilddrüse ist von 
dem Zeitpunkt ihres Ursprungs bis zum Auftreten des erwachsenen Strukturtypus 
charakterisiert durch Alternation der beiden Faktoren: Wachstum und Differen- 
zierung. Die mediane primordiale Thyreoidea wird zunächst sichtbar durch die Pro- 
liferation einer Zellgruppe in der ventralen Pharynxwand (4 mm lange Embr.), wo- 
durch eine mediane knospenartige Falte entsteht. Um diese Zeit setzt auch schon 
die Differenzierung ein, so daß die Hauptmasse der Zellen in der medianen Schild- 
drüse verlängert erscheinen, mit bläschenförmigen Kernen und viel Cytoplasma, 
während die kleineren Pharyngealzellen dunklere Kerne enthalten. Die Richtung 
des weiteren Wachstums wird so reguliert, daß die Anlage schon sehr bald zweilappige 
Gestalt erkennen läßt. Noch ehe die Anlage von der Pharynxwand abgeschnürt wird, 
sind die beiden lateralen Lappen und ein Isthmus festzustellen. Gleichzeitig mit 
dem Auftreten dieser Gestalt erfolgt die Anordnung der medianen Thyreoideazellen 
in 2 Zellen dicke Schichten, in welchen die Kerne entlang der Oberfläche der Lappen 
angeordnet werden als Vorbereitung für die Bildung von Follikeln. Die letzten Ver- 
änderungen in der noch isolierten medianen Thyreoidea bestehen hauptsächlich im 
Wachstum der doppelt flügeligen Struktur, so daß bei 14 mm langen Embryonen 
die Drüse sich nicht nur lateral, sondern auch longitudinal ausgedehnt hat. Die groben 
anatomischen Verhältnisse der erwachsenen Drüse sind eine Folge dieser Ausbreitung. 
Jeder Seitenflügel, vor der entsprechenden Carotis gelegen, biegt caudal und medial 
um, so daß die dünnen, halbzylindrischen Epithelblätter sich über die Mittellinie 
durch einen engen Isthmus fortsetzen. Während der Anlage des medianen Thyreoidea- 
anteils werden 2 weitere Schilddrüsen, paarig und seitlich gelegen, angelegt. Wachs- 
tum und Differenzierung wechseln auch hier ab, mit dem Unterschied jedoch, daß 
die Anlage eher dicke Knospen als zweilappige Massen darstellen. Sie behalten diese 
längliche keulenartige Form bei, bis im weiteren Verlauf des Wachstums, dem Auftreten 
der Gebilde des Halses und der relativen Streckung des Kopfes des Embryos die Ver- 
schmelzung der lateralen und medianen Anteile eintritt. Sobald die Verschmelzung 
beendet ist, treten Vorgänge der Differenzierung in den Vordergrund. Die früher 
kompakte mediane Thyreoidea besteht aus fortlaufenden Zellschichten, zwischen 
welchen Blutgefäße gelegen sind. Die Differenzierung der lateralen Anteile beginnt 
mit dem Wachstum einer Zellschicht von ihrem antero-medialen Rand aus, die den! 
Zellschichten der medianen Thyreoidea gleichen. Allmählich wird die homogene 
Gesamtmasse der lateralen Schilddrüsen in gleicher Weise umgebildet wie die medianen 
Abschnitte, doch wird die vollständige Differenzierung hier erst bei Embryonen von 
etwa 40 mm Länge erreicht. Erst dann erfolgt eine Aufspaltung der Zellblätter zu 
Follikeln, und diese beginnen sich mit Kolloid zu füllen, wenn der postfetale Architektur- 
typus erreicht ist. Die primordiale Thymusanlage entsteht in ähnlicher Weise, jedoch 
später als der mediane und früher als der laterale Thyreoideaanteil. Charakteristisch 
für die Thymusanlage in ihrer weiteren Entwicklung ist, daß sie relativ weiter lateral 
gelagert bleibt als die lateralen Schilddrüsen. Durch diese Lage ist die Möglichkeit 
einer Berührung der Thymus mit Ektoderm gegeben. Wie bei der medianen Thyreoidea 
ist die Wachstumsachse der Thymusanlagen frühzeitig bestimmt, wodurch beide 
Thymusanlagen sich bald caudal gegen die Mittellinie hin zu verlängern beginnen. 
Diese Längenzunahme dauert mit regelmäßiger Geschwindigkeit an, bis beide Kom- 
ponenten sich bei 20 mm langen Embryonen in der Mittellinie berühren. Darnach 
erfolgt das Wachstum hauptsächlich an der Berührungsstelle, doch bleiben beide 
Anlagen histologisch getrennt. Sobald die für das postfetale Leben charakteristischen, 
grob anatomischen Beziehungen hergestellt sind, beginnt die Differenzierung, welche 
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sich zunächst in dem Auftreten von einer Reihe von Knospen zeigt, die vom Thorax- 
teil der Drüse ausgehen und sich bald zu zungenartigen Fortsätzen verlängern, gleich- 
zeitig tritt die Infiltration mit Lymphocyten in Erscheinung. Auf diese Weise ent- 
steht eine mit Lymphocyten dicht durchsetzte Rinde, während die Marksubstanz 
relativ frei von ihnen bleibt. Weil das Rindenepithel sich noch weiter differenziert 
und in engste Beziehungen zu den Lymphocyten tritt, muß die Rinde als ein von 
der Marksubstanz verschiedenes Gewebe aufgefaßt werden. Die Parathymus und die 
Nebenschilddrüsen differenzieren sich schon in früher Entwicklungsperiode aus der 
primordialen Thymus- bzw. aus der lateralen Schilddrüsenanlage. Weiterhin wird 
darauf hingewiesen, daß keinerlei morphologische Anzeichen dafür bestehen, daß 
während der Entwicklung der Thymus, der Schilddrüsen und Nebenschilddrüsen 
noch Strukturen gebildet werden, die späterhin der Resorption anheimfallen. Es 
ist schwer, sich vorzustellen, daß die embryonale Entwicklung des menschlichen 
Pharynx, der Schilddrüse, Thymus und Nebenschilddrüsen von anderen Regeln 
bestimmt wird als denjenigen, welche streng ähnlichen anatomischen und physio- 
logischen Bedürfnissen entsprechen. Es erscheint unmöglich zu glauben, daß irgend- 
eine der 3 genannten Drüsen eine andere morphologische Bedeutung besitzt, als durch 
ihre physiologische Bestimmung von vornherein festgelegt ist. Von diesem Gesichts- 
punkt aus können die lateralen Schilddrüsenanteile und die Thymus nicht als homolog 
betrachtet werden. Der Ursprung der Carotiskörperchen ist in keiner Weise mit der 
Anlage der Schilddrüsen, Nebenschilddrüsen, Thymus oder des Pharynx verknüpft. 
Die sog. Ultimo-branchialen Körper (laterale Thyreoideaanteile) sind wichtige primor- 
diale Anlagen, welche einen Teil der erwachsenen Schilddrüse bilden. Es läßt sich 
"kein embryologischer Nachweis dafür erbringen, daß die Thymusdrüse nur eine Lymph- 
struktur darstellt, bestimmt die Thyreoidea zu drainieren. Es können Störungen 
oder Hemmungen der Entwicklung in jedem Stadium auftreten, wodurch es zur Ent- 
stehung aplastischer, einlappiger oder sublingualer Schilddrüsen kommt, während die 
Hälfte oder auch die ganze Thymusdrüse fehlen kann. Hartmann (München). 

Koff, Arthur K.: Development of the vagina in the human fetus. (Entwicklung der 
Vagina beim menschlichen Fetus.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, 
Baltimore.) Contrib. to Embryo!. 24, Nr 139/143, 59—92 (1933). 

Verf. untersuchte an etwa 125 menschlichen Embryonen von 11—245 mm Länge 
(aus den Serien der Carnegie Collection) die Entwicklung der Vagina mittels Wachs- 
plattenrekonstruktion. Bei 1l-mm-Embryonen traten die Müllerschen Gänge als 
Einstülpungen des Coelomepithels lateral von der Urnierenanlage und dem Wolff- 
schen Gange auf. Im 30-mm-Stadium sind die soliden Caudalenden der Müller- 
schen Gänge nach Überkreuzung der Wolffschen bereits in der Mittellinie zusammen- 
gekommen und zu einem soliden, unpaaren Zellkomplex verschmolzen, der die Rück- 
wand des Sinus urogenitalis unter Bildung des „Müllerschen Höckerchens“ vorwölbt. 
Bei 56 mm Länge bilden die verschmolzenen Müllerschen Gänge den einheitlichen 
Uterovaginalkanal. Im 63-mm-Stadium fand Verf. an der Hinterwand des Sinus 
urogenitalis, jederseits neben dem Müllerschen Höckerchen, eine kleine Ausstülpung, 
die er als „sinovaginal bulbs‘‘ bezeichnet. In diesen sieht er die Elemente für die 
Bildung des caudalen Abschnittes der Vagina. Ihre Lage entspricht den Einmündungs- 
stellen der Wolffschen Gänge, jedoch betont Verf. eindringlichst, daß es sich um 
Derivate des Sinus urogenitalis handele. Im Gegensatz zu Mijsberg und Kemper- 
mann, die diese paarigen Ausstülpungen auch beobachteten und als proliferierende 
Reste der im übrigen schon fast ganz rückgebildeten Wolffschen Gänge ansahen, 
zieht Verf. die histologischen Unterschiede als Beweise heran: Die „sinovaginal bulbs‘“ 
haben wie der Sinus urogenitalis geschichtetes Plattenepithel, gegenüber dem Zylinder- 
epithel der Wolffschen Gänge. Die starke Zellvermehrung in den paarigen Aus- 
knospungen führt zu einer Verdrängung des Müllerschen Höckerchens und zu einer 
dichten Anlagerung an das solide Caudalende der Müllerschen Uterovaginalanlage, 
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die ebenfalls starke Proliferation zeigt. Dadurch verschmelzen diese drei Prolife- 
rationsstellen zu der großen, soliden, aus Plattenepithelien bestehenden Vaginal- 
platte, in der jedoch die stark pigmentierten Basalzellen des vom Sinus urogenitalis 
stammenden Epithels der „sinovaginal bulbs“ in Form einer V-förmigen Grenzlinie 
die Anlagerung der heterogenen Elemente erkennen lassen. Die primitive Vaginal- 
platte bekommt unter allmählichem Zerfall der zentralen Zellen ihr definitives Lumen. 
Schließlich bohrt sich das Caudalende der Vaginalanlage unter Eröffnung in die Hinter- 
wand des Sinus urogenitalis ein und erstreckt sich hier nach abwärts, so daß deren 
unterer Abschnitt zum caudalen Segment des Hymens wird. Die paarigen, ventralen 
Hymenalsegmente entstehen aus den kranialen Rändern der Ausstülpungsstellen 
der „sinovaginal bulbs“. Die oberen Abschnitte der Vagina entstehen also aus den 
Müllerschen Gängen, während etwa das untere Fünftel der Vagina wie auch das 
Hymen sich aus dem Epithel des Sinus urogenitalis ableiten. Becher (Gießen). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Böhm, A.: Zur Verbreitung einiger Dinoflagellaten im Südatlantik. Bot. Archiv 35, 
397—407 (1933). 

Gelei, J. v.: Beiträge zur Ciliatenfauna der Umgebung von Szeged. II. Vier Bryo- 
phyllum-Arten. Arch. Protistenkde 81, 201—230 (1933). 


Bergdolt, Ernst: Pteridophytenstudien. I. Die heterophylien Trichomanes-Arten. 


Flora (Jena), N. F. 27, 251—271 (1933). 

Der Verf. homologisiert mit Goebel (Flora 1930) die bandförmigen, länger gestielten 
Sporophylle gewisser in Süd- und Mittelamerika verbreiteter Arten der Hymenophyllaceen- 
gattung Trichomanes mit den ganzen gefiederten sterilen Wedeln, und nicht mit deren 
Endfieder allein, wie dies andere Autoren tun. Zum Beweis führt er unter anderem Übergangs- 
bildungen an, die bei T. diversifrons vorkommen, und bei denen bandförmige fertile Zonen 
mit gefiederten sterilen abwechseln. Die Sporophylle des als neue Art aufgestellten T. Trollii 
aus den bolivianischen Anden sind im unteren Teil in einzelne Indusiengruppen aufgelöst, 
von denen jede einer Fieder der Trophophylle entspricht. Weitere Reduktion der Blattspreite 
zeigen T. botryoides, T. osmundoides und in anderer Richtung T. pinnatum (zu dem 
„TI. pennatum KIf.‘“ als Synonym gestellt wird) und T. vittaria. Den Übergang von den 
isophyllen zu den heterophyllen Arten bildet T. Hostmannianum (14 Textabbildungen). 
(Vgl. a. diese Ber. 15, 673.) Max Onno (Wien). 


Martelli, Uglino: Pandanaceae of Tahiti. (Pandanaceen von Tahiti.) Univ. Cali- 
fornia Publ. Bot. 17, 149—170 (1933). 

Von Tahiti (Gesellschaftsinseln, Ozeanien) werden als bis jetzt bekannt 2 Freycinetia- 
und 9 Pandanusarten aufgezählt, darunter 4 als neu beschriebene: Pandanus prisma- 
ticus, P. distinctus, P. papeariensis, P. tessellatus. 6 Tafeln. Max Onno (Wien). 

Martelli, Uglino: Pandanaceae of Rarotonga. (Pandanaceen von Rarotonga.) 
Univ. California Publ. Bot. 17, 171—186 (1933). 


Von Rarotonga (Cook-Inseln, Ozeanien) werden folgende neue Pandanaceenarten | 


beschrieben und auf 4 Tafeln dargestellt: Freycinetia Wilderi, Pandanus crustatus 
(mit f. minor), P. Ala-Kai; dazu der vom Verf. auch aus Tahiti (vorst. Ref.) beschriebene 
P. tessellatus. Max Onno (Wien). 

Onno, Max: Die Wildformen aus dem Verwandtschaftskreis „‚Brassiea oleracea 
L.“. Österr. bot. Z. 82, 309—334 (1933). 

Der Verf. gibt auf Grund von sehr reichhaltigem Herbarmaterial eine sich teil- 
weise mit der von O. E. Schulz (Englers Pflanzenreich) deckende Bearbeitung der 
Sammelart Br. oleracea, für deren Entstehungszentrum er das Mittelmeergebiet an- 
nimmt und die er in 2 „Hauptarten“, die hochwüchsigere Br. sylvestris (L.) Mill. 
amplif. Onno mit durchweg leierförmigen Grundblättern und die niedrigerwüchsige 
Br. cretica Lam. amplif. Onno mit leierförmigen oder ungeteilten Blättern einteilt. 


Die Unterarten und Varietäten dieser beiden Arten sind vielfach örtlich getrennt und | 
zum Teil typische Endemismen. Von beiden durch Zweireihigkeit der Samen extrem 


abweichende Formen stellen die Arten Br. Hilarionis Post (von Br. cretica) und Br. 
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macrocarpa Gussone (von Br. sylvestris) dar. Außerdem rechnet der Verf. zum Ver- 
wandtschaftskreis der Br. oleracea noch die Endemismen Br. balearica Peerson (Mal- 
lorca) und Br. scopulosum Cosson et Durand (algerische Küste). Die unterscheidenden 
Merkmale aller Unterarten und Varietäten gehen in den Extremen vielfach ineinander 
über. Die Behaarung hält er wie die Blütenfarbe für sehr variable und daher systema- 
tisch nur mit Einschränkung zu verwertende Merkmale. Aus dem Fehlen von Br. 
sylvestris-Formen an den Küsten der Iberischen Halbinsel schließt der Verf. auf eine 
Wanderung der an den atlantischen Küsten (Helgoland!) vorkommenden Br. sylvestris 
(L.) Mill. subspec. sylvestris Onno entlang den Küsten der von Engler angenommenen 
miocänen Meeresverbindung zwischen dem Golf von Lyon und dem von Biskaya. 
Eine Bestimmungstabelle, eine Verbreitungskarte und eine bildliche Darstellung der 
zu vermutenden phylogenetischen Verhältnisse ergänzen die Arbeit. Th. Arzt (Wetzlar). 


Phillips, E. P., and €. A. Smith: A revision of the genus Lopholaena DC. Transact. 
roy. Soc. 8. Africa 21, 221—238 (1933). 

Degen, Arpäd: Bemerkungen über einige orientalische Pflanzenarten. Magy. bot. 
Lap. 32, 145—146 (1933). 

Dyer, R. A.: Notes on the flora of Southern Afriea: IV. Miscellaneous new speeies. 
Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 9, 459—462 (1933). 


Hunter III, George W.: The strigeid trematode, Crassiphiala ambloplitis (Hughes 
1927). (Crassiphiala ambloplitis, Hughes 1927, ein Trematode aus der Familie der 
Strigeidae.) (Shanklin Laborat. of Biol., Wesleyan Univ., Middletown, Conn., U.8.4.) 
 Parasitology 25, 510—517 (1933). 


Auf experimentellem Weg wurde zunächst der Entwicklungscyclus der genannten Form 
festgestellt und sodann die so erhaltenen Zwischenstadien und der erwachsene Wurm morpho- 
logisch-systematisch beschrie»en. Querner (Wien). 


Naville, Andre: Quelques formes &pitoques d’annelides polychetes nouvelles ou 
peu connues, pechees & la lumiere dans la baie de Banyuls. (Einige epitoke Formen 
neuer oder wenig bekannter Polychäten, gefischt bei Lampenlicht in der Bai von 
Banyuls.) Ann. des Sci. natur. Zool. 16, 169—208 (1933). 


Dreimaliges nächtliches Fischen mit Planktonpumpe oder Planktonnetz im Licht einer 
50—150 cm tief ins Meer getauchten elektrischen Lampe an einer und derselben Stelle mit 
wenigen Tagen Intervall im Sommer 1932 ergab von einem Mal zum andern einen ziemlich 
verschiedenen Tierbestand im Pelagial (von einigen häufigen Arten abgesehen). Auffallend 
war das Vorhandensein epitoker Formen bei Polychäten, von denen nur atoke bekannt waren. 
Es werden beschrieben die epitoken Formen von Euphrosine foliosa Audouin et Edwards, 
einer Amphinomide (wahrscheinlich identisch mit Euphrosine intermedia Saint-Joseph), 
von 2 neuen Syllidenarten, Sphaerosyllis papillifera und Exogone rostrata, von Stauro- 
cephalus kefersteini MeIntosh (Eunicidae), einer bisher nur aus dem atlantischen Ozean 
bekannten Art, sowie von Sclerocheilus minutus Grube (Scalibregmidae). Außerdem 
werden Stolonen von Sylliden (einer Syllis sp., einer Chaetosyllisform und zweier zum Genus 
Autolytus gehöriger Polybostrichusformen) gekennzeichnet, die vielleicht epitoke Formen 
von noch nicht beschriebenen Arten darstellen. Die epitoken Formen sind vor allem durch 
lange Haarborsten (Schwimmborsten) und große Augen ausgezeichnet. J. Meizner. 


; Michaelsen, W.: Opisthopore Oligochäten aus dem mittleren und dem südlichen 
Afrika hauptsächlich gesammelt von Dr. F. Haas während der Schomburgk-Espedition 
1931—32. (Zool. Museum, Hamburg.) Abh. Senckenberg. naturforsch. Ges. 40, 411 


bis 433 (1933). 

Den bedeutsamsten Fund bilden 3 neue Arten der durch komplizierte Geschlechtsapparate 
ausgezeichneten Familie Eudrilidae: Teleudrilus (Teleudrilus) lualabae zeichnet sich durch weit 
nach vorn (in die Intersegmentalfurche zwischen dem 11. und 12. Segment) gerückten Samen- 
taschenporus und den in der Intersegmentalfurche 14/15 gelegenen männlichen Geschlechts- 
porus aus und nähert sich dadurch der im gleichen Gebiete (Belgisch-Kongo) beheimateten 
Untergattung Schubotziella. Büttneriodrilus haasi unterscheidet sich von den bisher bekannten 
Gattungsgenossen durch die einer kräftigen Muskelschicht entbehrenden Prostaten und den 
weit nach vorn (in die Intersegmentalfurche 16/17) gerückten männlichen Porus; sein Fundort 
(Belgisch-Kongo) grenzt an das Verbreitungsgebiet der Gattungsgenossen. Gardullaria ango- 
lana aus Zentralangola ist gegenüber seinem einzigen bekannten Gattungsgenossen, G. armata 
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aus Nordostafrika, durch eine einfache, unpaarige, zur Seite gebogene Samentasche, besonders 
aber durch länglich-sackförmige Gestalt der sie umschließenden Ovarial-Eitrichterblase, die 
Gestalt des Prostatenapparates und das Fehlen von Penialborsten gekennzeichnet. Weiter 
werden beschrieben: Gordiodrilus luykerleni Mich. nov. var. thomseni aus Deutsch-Südwest- 
afrika, bei der der Übergang der acanthodrilinen Form des Geschlechtsapparates zur mikro- 
scoleeinen Form viel weiter als beim Typus, bei manchen Stücken völlig durchgeführt ist, 
und Microchaetus timmianus n. sp. aus dem östlichen Kapland (mit auffallend langen, bis 
über das ganze 21. Segment nach hinten reichenden Pubertätswällen und rudimentären Samen- 
taschen vor der Genitalregion). Der bisher nur von Sierra Leone (Scherbroinsel) bekannte 
Dichogaster insularis (Mich.) wird auch für Belgisch-Kongo nachgewiesen. J. Meisner (Graz). 


Ciurea, I.: Les vers parasites de Phomme, des mammiferes et des oiseaux provenant 
des poissons du Danube et de la Mer Noire. I. Trematodes, famille Heterophyidae Odhner, 
avee un essai de elassifieation des Trömatodes de la superfamille Heterophyoidea Faust. 
Arch. roum. Path. exper. 6, 1—134 (1933). 


Ciurea, I.: Sur quelques larves de vers parasites de ’homme, des mammiferes et 
des oiseaux ichtyophages, trouv&s ehez les poissons des grands lacs de la Bessarabie, du 
Dniester et de son Liman. Arch. roum. Path. exper. 6, 151—170 (1933). 


Cernosvitov, L.: Eine neue Glossoseolex-Art aus den Sammlungen des National- 
museums in Prag. Zool. Anz. 105, 183—185 (1934). 


Founikoff, Sophie: Situation de Filaria elava Wedl 1855 des pigeons dans la elassi- 
fieation des nömatodes. Ann. de Parasitol. 12, 61—66 (1934). 


Cobb, Margaret V.,and N. A. Cobb: New nemiegenera and species, with taxonomie 
notes. J. of Parasitol. 20, 831—94 (1933). 


Fage, L., et R. Legendre: Les annelides polychetes du genre Iphitime. A propos 
d’une esp&ce nouvelle commensale des pagures, Iphitime paguri n. sp. Bull. Soc. zool. 
France 58, 299—305 (1933). 


Balss, Heinrich: Über einige systematisch interessante indopazifische Dekapoden. 
Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 84—97 (1933). 


Gauthier, Henri: Entomostraces de Madagascar. II. Deseription d’un nouveau 
Cyprinotus (Ostracodes). Bull. Soc. zool. France 58, 305—316 (1933). 


Bloch, Frangoise, et Louis Gallien: Sur la position syst&matique du genre Leeitho- 
myzon et de Leeithomyzon maenadis Block et Gallien, copepode parasite de la ponte 
de Careinus maenas pennant. Bull. Soc. zool. France 58, 296—299 (1933). 


Kuntzen, Heinrich: Aus den Verbreitungstatsachen mitgefolgerte neue Auffassungen 
über das System einiger Scarabaeidengenera vornehmlich der paläarktischen Region. 
Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 458—474 (1933). 

Verf. unternimmt es, an einigen artenreichen Gattungen darzutun, daß Anwendung des 
Prinzips der geographischen Rassenkreise (s. u.a. Rensch 1929) nicht nur die Übersichtlich- 
keit des Systems außerordentlich erhöht, sondern vielfach auch Aufschluß verspricht über 
genetische Zusammenhänge. Eingangs wird festgestellt, daß — abgesehen von Carabus — 
Ansätze zu einer Bearbeitung auf Grund der „Rassenkreismethode‘ bisher im wesent- 
lichen nur für paläarktische Käferformen, besonders für ungeflügelte, vorliegen. Geflügelte ' 
sind deshalb hier bevorzugt. Es sind absichtlich große Formen gewählt, die unter den Co- 
leopterologen allgemein bekannt sind: Polyphylla, Anoxia, Pentodon, Oryctes, Ateuchetus. 
Zu jeder dieser Gattungen wird eine neue katalogmäßige Übersicht gegeben, kritisch aufgebaut 
auf der Methode der Rassenkreise. (Vgl. diese Ber. 12, 229.) Kuhlgatz (Berlin). 


Cockerell, T.D. Ar, and Louise M. Ireland: The relationships of Serapter, a genus | 
of African bees. (Die verwandtschaftlichen Beziehungen von Scrapter, einer afri- 


kanischen Bienengattung.) (Dep. of Biol., Uni. of Colorado, Denver.) Proc. nat. Acad. 
Sei. U. 8. A. 19, 972—978 (1933). | 
. Die Gattung Scrapter gehört zu den Diphaglossinen, einer interessanten Gruppe primi- | 
tiver Bienen, von welchen mehrere Gattungen in Australien, Südamerika und Südafrika, jenen 
früher zusammenhängenden Erdteilen, vorkommen; sie ist verwandt mit der Gattung Colletes, | 
die wir auf der nördlichen Halbkugel antreffen. — Oberflächlich betrachtet, besitzt sie eine 
große Ahnlichkeit mit der australischen Gattung Euryglossidia. Die Autoren kommen auf | 
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Grund einer vergleichenden morphologischen Analyse der Mundwerkzeuge und der männ- 
lichen Geschlechtsorgane, durch welche wesentliche Gattungsunterschiede nachgewiesen 
wurden, zu dem Schluß, daß wahrscheinlich keine gemeinsame Abstammung, sondern eine 
Konvergenz vorliegt. v. Rhein (Celle). 


Cushing, Emory (., and W. S. Patton: Studies on the higher diptera of medical and 
veterinary importance. Cochliomyia americana sp. nov., the serew-worm fly of the 
new world. Ann. trop. Med. 27, 539—551 (1933). 


Heinrich, Gerd: Zur Systematik der Ichneumoninae stenopneustieae. VI. Mitt. zool. 
Mus. Berl. 19, 154—165 (1933). 


Alexander, Charles P.: New or little-known Tipulidae from Eastern Asia (Diptera). 
XIV. Philippine J. Sci. 51, 507—544 (1933). 


Galliard, Henri: Un phlebotome nouveau du Mexique: Phlebotomus yucatanensis 
n. sp. Ann. de Parasitol. 12, 1—7 (1934). 


Delkeskamp, Kurt: Die Arten der Gattung Enecaustes Lae. (Col., Erot.). Mitt. zool. 
Mus. Berl. 19, 188—198 (1933). 


Hedicke, H.: Beiträge zur Systematik der Gattung Andrena F. (Hym. Apid.). Mitt. 
zool. Mus. Berl. 19, 199—220 (1933). 


Rensch, Bernhard: Revision und Ergänzung der Sarasinschen Rassenkreise 
celebesischer Landsehnecken. Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 99—120 (1933). 

Verf. hat die „Formen-Ketten‘“ von Landschnecken, die die Vettern Sarasin von der 
Insel Celebes beschrieben haben und die wegen ihrer Übersichtlichkeit häufig zitiert werden, 
an Hand der ursprünglichen Ausbeute und neuen Materials einer neuzeitlichen kritischen 
Revision unterzogen. Wie zu erwarten war, zeigten sich die Ergebnisse der 1899 veröffent- 
lichten Untersuchungen in einigen Einzelfällen verbesserungsbedürftig. Manche Formen 
erwiesen sich als individuelle oder ökologische Varianten oder als irrtümlich einbezogene 
Arten. Aber im allgemeinen konnte die geographische Bedingtheit der Glieder der „Formen- 
Ketten‘ bestätigt werden. Es handelt sich somit um „geographische Rassenkreise‘‘ im Sinne 
des Verf. Diese Rassenkreise werden in vorliegender Arbeit besprochen, teils richtig gestellt 
und oft noch erweitert. Es ist bemerkenswert, daß von 7 Rassenkreisen bei 5 jeweils die größten 
Rassen in Zentral- und S.O.-Celebes leben. Diese Parallelität ist wohl sicher durch ökologische 
Verhältnisse (größere Niederschlagsmenge) bedingt; doch handelt es sich nicht um ökologische 
Varianten, da stets auch noch einige andere charakteristische Merkmale ausgeprägt sind. 
Die von P. und F. Sarasin unter Planispira zodiacus Fer. und Planispira bulbulus 
Mouss. zusammengefaßten Formen erwiesen sich durch die anatomische Untersuchung ihres 
Genitalapparates als zu der Gattung Tricheulota Pils. der Fruticicolidae gehörig; da 
Helix bulbulus Mouss. obendrein in eine andere Verwandtschaftsgruppe gehört, hat die 

zweite Sarasinsche Art Tricheulota gloriosa Sar. zu heißen. Von neuen Schnecken 
werden beschrieben: Camaena mamilla erassiventris nov. (S. 108) aus dem Mengkoka- 
Gebirge in 8.0.-Celebes, Tricheulota zodiacus heinrichi nov. (S. 111) aus dem Meng- 
koka-Gebirge in S.O.-Celebes, Tricheulota gloriosa sarasinorum nomen nov. (für Pla- 
nispira bulbulus typica Sar.) (S. 112), Tricheulota gloriosa iostoma nov. (8.112 
bis 113) aus dem Latimodjong-Gebirge im westlichen Zentral-Celebes, Xesta luctuosa 
zimmeri nov. (S. 115—116) aus dem Mengkoka-Gebirge in S.O.-Celebes. Caesar R. Boetiger. 


Wagner, Hans: Die in die Unterfamilie Parmacellinae gehörenden Formen des 
Naturhistorischen Museums in Wien. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 57—76 (1933). 

Chabanaud, Paul: Contribution & P&tude de la faune ichthyologique du canal de Suez. 
Bull. Soc. zool. France 58, 287—292 (1933). 

Ahl, Ernst: Ergebnisse der Celebes- und Halmaheira-Expedition Heinrich 1930— 32. 
I. Reptilien und Amphibien. Mitt. zool. Mns. Berl. 19, 577”—583 (1933). 
Angel, M. F.: Lezards nouveaux de Madagascar, appartenant au genre Seelotes. 
Bull. Soc. zool. France 58, 294—296 (1933). 

Argyropulo, Anatol I.: Über zwei neue paläarktische Wühlmäuse. Z. Säugetierkde 
8, 180—183 (1933). 


Argyropulo, Anatol I.: Die Gattungen und Arten der Hamster (Crieetinae Murray, 
1866) der Paläarktik. Z. Säugetierkde 8, 129—149 (1933). 
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Löon, Robert: Ultraviolettes Lieht entdeckt Versteinerungen auf „leeren“ Platten. 


Ein Pantopod im Jura-Kalk. Natur u. Mus. 63, 361—364 (1933). 

Miethe und Born haben in 1928 entdeckt, daß das Uviollicht die Umrisse und Einzel- 
heiten von Versteinerungen klarer hervorhebt. Dem Verf. ist es nun gelungen, auch „auf 
Gesteinsplatten, die im gewöhnlichen Licht keine oder fast keine Spur erkennen lassen, mit 
der Analysen-Quarzlampe (Original Hanau) im ultravioletten Licht Versteinerungen zu ent- 
. decken. Es hat sich als zweckmäßig ergeben, bei der photographischen Aufnahme die von 
Miethe als Filter angegebene 1proz. Lösung von Cerammoniumnitrat auf 3% zu verstärken. 
Als Beispiel bildet Verf. eine Platte von Solnhofer lithographischem Kalk (weißer Jura) ab, 
auf dem nur Dendriten zu erkennen sind. Im Uviollicht erschien darauf ein Pantopod, der 
unter den Namen Palaeonymphon n.g. beschrieben wird. Die Gattungsdiagnose der neuen 
Form lautet: „Eine Nymphonide mit 5 Paar äußerst schlanken Gangbeinen und 2 Paar Palpen, 
von denen das vordere Paar kräftiger und länger, sowie nach außen und rückwärts geknickt 
ist. Die Beschreibung kann sich nur auf das unkörperliche Lumineszensbild stützen.“ (Vgl. 
diese Ber. %, 673.) Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Kosaka, Hirosi: Die Beziehungen zwischen den verschiedenen physiologischen 
Erscheinungen der Pflanzen und den in verschiedenen Vegetationsorganen in Erscheinung 
tretenden Farbstoffen. V. Mitt. Über die Beziehungen zwischen dem Dasein des Antho- 
eyanfarbstoffes und der Transpiration bei einigen Kulturpflanzen. J. Dep. of Agricult. 
(Fukuoka) 4, 95—126 (1933). 

Versuchspflanzen waren rote und grüne Formen von Oryza sativa, Perilla nanki- 
nensis und Abutilon avicennae (vgl. diese Ber. 20, 832 u. 27, 6). Die Transpiration 
wurde mit dem Potometer von Koketsu und durch Wägung ermittelt und auf die 
Einheit der Blattfläche oder die Volumseinheit des aus den oberirdischen Pflanzen- 
teilen hergestellten Blattpulvers bezogen. Bei normaler Besonnung zeigen im all- 
gemeinen die Anthocyan enthaltenden Sorten eine etwas höhere Transpiration, die 
Verf. mit der angenommenen stärkeren Erwärmung der roten Formen im Vergleich 
zu den grünen erklärt. Bei bewölktem Himmel verhält sich die Wasserverdunstung 
der beiden Sorten gerade umgekehrt. Auch der Einfluß plötzlicher Beschattung 
vordem besonnter Pflanzen und plötzlicher Besonnung vordem verdunkelter Pflanzen 
auf die Transpiration wird untersucht. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Palmhert, Hartmut W.: Beiträge zum Problem der Osmoregulation einiger 
Hydroidpolypen. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 53, 212—260 (1933). 

Ein wertvoller Beitrag zum Problem der Osmoregulation wasserlebender Tiere. 
Untersuchungsobjekte waren verschiedene Hydroidpolypen des Süß- und Meerwassers 
(Pelmatohydra oligactis, Chlorohydra viridissima und Clava multicornis). Es wurden 
zunächst das Verhalten und die Grenzen der Lebensfähigkeit der 3 Arten in verschieden 
salzhaltigem Wasser festgestellt. Pelmatohydra und Chlorohydra waren in Brack- 
wasser von 0,2—0,25% Salzgehalt noch lebensfähig. Chlorohydra scheint sogar etwas 
höhere Salzkonzentrationen (0,3%) im Außenmedium vertragen zukönnen. Die Grenzen 
der dauernden Lebensfähigkeit der euryhalinen Meeresform Clava lagen nach unten 
bei 0,8—1,0% und nach oben hin bei 3,0— 3,2% Salzgehalt, doch konnten knospenartige 
Individuen und junge aus der Hydrorrhiza während des Versuches hervorwachsende 
Hydranthen teilweise sogar in 3,6% Salzgehalt gedeihen. Destilliertes Wasser wirkte 
bei allen 3 Arten stark giftig. Die Versuchstiere quollen hierin schnell auf und zerfielen 
innerhalb eines Tages. In 0,2—0,3% Salzgehalt schrumpfte Pelmatohydra und zeigte 
Gewichtsabnahmen, Schädigungen, die nach Zurückführen der Tiere in normales 
Süßwasser mehr oder weniger wieder aufgehoben wurden. Die Untersuchung der Atmung 
ergab, daß der Sauerstoffverbrauch von Pelmatohydra vom Salzgehalt des Außen- 
mediums (innerhalb der Konzentrationsgrenzen von 0,05—0,3%) unabhängig ist. 
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‚ In 0,35 proz. Brackwasser und in Gemischen von destilliertem Wasser mit Tümpel- 


wasser trat ein Absinken des Sauerstoffverbrauches auf. Bei Clava war der Sauerstoff- 
verbrauch in 0,9—2,8proz. Salzlösungen konstant. Die Ergebnisse dieser Atmungs- 


 messungen machen es wahrscheinlich, daß die Osmoregulation der untersuchten 


Hydroidpolypen in hypotonischen Außenmedien ohne gesteigerten Sauerstoffverbrauch 
vor sich geht. Der weitergehende Schluß des Verf., daß eine aktive Osmoregulation 


oder aktive osmotische Resistenz überhaupt fehlt, erscheint dem Ref. nicht zwingend. 


—— 


Jedenfalls wird durch die Ergebnisse des Autors eine frühere von Schlieper (1932 
in einem Referat auf dem letzten Internationalen Limnologenkongreß) gemachte 
Feststellung bestätigt, nach der gewisse Wirbellose (Eriocheir sinensis) in Süßwasser 
ohne gesteigerten Energieverbrauch die notwendige osmotische Druckdifferenz zwischen 
Innen- und Außenmedium aufrechterhalten können. (Anm. d. Ref.) Schlieper. 

Bateman, J. B.: Osmotie and ionie regulation in the shore erab, Careinus maenas, 
with notes on the blood eoncentrations of Gammarus locusta and Ligia oceaniea. (Osmo- 
tische und ionale Regulation bei der Strandkrabbe Carcinus maenas, mit Bemerkungen 
über die Blutkonzentrationen von Gammarus locusta und Ligia oceanica.) (Marine Biol. 
Laborat., Plymouth.) J. of exper. Biol. 10, 355—371 (1933). 

Carcinus maenas besitzt in Brackwasser ein gegenüber dem Außenmedium hyper- 
tonisches Innenmedium (Schlieper 1929). Verf. versucht den Mechanismus dieser 
Regulation zu analysieren. Er nimmt mit A. V. Hill an, daß die Kiemen für Wasser 
impermeabel sind und daß demzufolge die Konstanz und Höhe der Blutkonzentration 
von Brackwasserindividuen im wesentlichen das Ergebnis einer Ionenregulation dar- 
stellen. Um diese Arbeitshypothese zu beweisen, wurde der Einfluß einiger körper- 
fremder Ionen und Nichtelektrolyte auf die Osmoregulation untersucht. Diese dem 
Außenmedium zugegebenen Substanzen zeigten wohl interessante spezifische Wir- 
kungen, es läßt sich aber aus ihnen keinerlei allgemeiner Schluß ziehen. Für die An- 
sicht des Verf. scheint dagegen zu sprechen, daß in cyanidhaltigen und in hyper- 
tonischen Medien jede Osmoregulation aufgehoben ist, ohne daß Wasserverschiebungen 
auftreten. Der Versuch irgendeine sekretorische Arbeitsleistung der (isolierten) Kiemen 
von Carcinus im Experiment nachzuweisen, gelang nicht. Dagegen läßt sich durch 
Analyse der Konzentrationsveränderungen im Blute von Carcinus nach Überführung 


aus Seewasser in Brackwasser wahrscheinlich machen, daß dieser Anpassungsprozeß 


von beträchtlichen Veränderungen in den Eigenschaften der Kiemenmembranen 
begleitet ist. Mit Hilfe teilweise neuer Methoden wurden weiterhin die Blutkonzentra- 
tionen der Crustaceen Ligia oceanica und Gammarus locusta in See- und Brackwasser 
untersucht. (Vgl. diese Ber. 11, 619.) Schlieper (Marburg a. L.). 
Baudin, Louis: Variations diurnes du sang chez les poissons. (Über tägliche 
Schwankungen beim Fischblut.) €. r. Acad. Sci. Paris 197, 1353—1354 (1933). 
Das durch Herzpunktion gewonnene Blut (0,5—0,6 ccm) von Blennius gattorugine 
(18 Exemplare) und von Crenilabrus melops (45 Exemplare) wird zu verschiedenen 
Tageszeiten untersucht (Zählung der Blutkörperchen nach Thoma, gasvolumetrische 
Analysen im Barcroft-Apparat). Am Morgen ist die Anzahl der Blutkörperchen am 
geringsten. Sie steigt dann an, hat ein Maximum zu Beginn des Nachmittags und 
fällt gegen Abend wieder ab. Ebenso verhält sich die Sauerstoffkapazität des venösen 
Blutes. Der Sättigungsgrad für Sauerstoff hat nachmittags eine sehr niedrige Größe. 
Ein konstanteres Verhalten zeigt der Gesamt-CO,-Gehalt. Er weist ein Minimum gegen 
Mittag auf. Diese Beobachtungen stimmen mit den bei einem Süßwasserfisch (Perca 
fluviatilis) früher gemachten überein. Luy (Hannover). 
Cardoso e Cunha, Anibal: Les contraetions eardiaques de Clemmys leprosa apr&s 
seetion et dögen6rescence des nerfs vagues. (Die Herzkontraktionen bei Clemmys leprosa 
nach Sektion und Degeneration der Vagi.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Lisbonne.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 113, 743—744 (1933). 
In einer ersten Versuchsreihe an überwinternden Tieren wurde der Vagus nur auf 
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der einen Seite durchschnitten. Es dauerte über 80 Tage, bis die Degeneration der 
Nervenfasern vollständig war, und ein elektrischer Reiz keinen Herzstillstand mehr 
erzeugte. In einer 2. Versuchsserie im Sommer genügten 50 Tage zur vollkommenen 
Degeneration. Auch bei gleichzeitiger Durchschneidung beider Vagi traten keinerlei 
Störungen auf und die Tiere blieben über 8 Monate am Leben. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung der peripheren Stümpfe fielen unter den zahlreichen degenerierten 
Fasern auch einige intakte auf, die von den kleinen Ganglienzellen herrührten, die sich 
im Verlaufe des Nerven befinden. Trotzdem wurde bei elektrischer Reizung dieser 
Nerven keinerlei Veränderung der Herztätigkeit beobachtet. Johanna Preyer. 


Patten, Bradley M., and Theodore €. Kramer: The initiation of eontraction in 
the embryonie chiek heart. (Der Beginn der Kontraktionen beim embryonalen 
Hühnchenherz.) (School of Med., Wesiern Reserve Univ. a. Baldwin Bird Research 
Laborat., Cleveland.) Amer. J. Anat. 53, 349—375 (1933). 

Die Herzbewegungen der isolierten Embryonen werden mit Hilfe von kinemato- 
graphischen Aufnahmen untersucht. Bei den jüngsten Stadien, bei denen Herzkontrak- 
tionen beobachtet werden können, sind Atrium und Sinus venosus noch nicht gebildet. 
Es handelt sich um Stadien, die etwa 26 Stunden bebrütet sind. Die ersten schwachen 
Kontraktionen treten sehr unregelmäßig auf und beschränken sich auf die rechte 
Wandung des Ventrikels. Erst allmählich umfassen sie den gesamten Ventrikel. Das 
Auftreten der ersten Kontraktionen fällt zeitlich zusammen mit dem ersten Auftreten 
von Glykogen im Myokard und dem Sichtbarwerden der Querstreifung der Muskelfasern. 
Etwa 4 Stunden nach dem ersten Beginn der Herzbewegungen tritt eine auffällige Ver- 
änderung ein. Die Kontraktionen nehmen jetzt mehr einen peristaltischen Charakter 
an, indem sie am atrialen Ende des Herzens einsetzen und zum Ventrikel fortschreiten, 
außerdem zeigen sie jetzt einen ausgesprochenen Rhythmus und folgen schneller auf- 
einander. Es hat sich in der Zwischenzeit der dem Atrium entsprechende Teil, der aus 
der weiter zurückschreitenden Verschmelzung der Venae omphalomesentericae ent- 
standen ist, herausgebildet. Trennt man jetzt durch einen Einschnitt den Ventrikel 
vom atrialen Teil, so verlangsamt der Ventrikel seine Bewegungen, während das 
Atrıum eher beschleunigt seine Kontraktionen fortsetzt. In letzterem haben wir also 
zu dieser Zeit das Erregungszentrum für die Herzbewegung zu suchen. In dem Augen- 
blick, wo sich im Laufe der weiteren Entwicklung der Sinus venosus differenziert hat, 
tritt eine weitere Beschleunigung der Herzbewegung ein, die darauf zurückzuführen 
ist, daß erst jetzt dieser Teil die Rolle als Erregungszentrum übernommen hat, die 
er auch weiterhin behält. Fr. Krüger (Münster i. W.). 


Atmung (als Organfunktion). 


Hirschfelder, Arthur D., and Alfred H. Ridges: Bloodless method for recording 
respiration and quantitative determination of alterations of sensation in small animals. 
(Unblutige Methode zur Atemregistrierung und quantitativen Bestimmung von Be- 
rührungs- und Schmerzempfindung bei kleinen Tieren.) (Dep. of Pharmacol., Univ. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 958—962 (1933). 

Zur Registrierung der Atmung wird eine modifizierte Blutdruckmanschette um Brust 
und Bauch des Tieres gelegt und mit einer Mareyschen Kapsel verbunden. Als Empfindungs- 
schwelle wird der Minimalreiz angesehen, der eine deutliche Änderung in der Atmungsfrequenz 
oder Atmungstiefe auslöst. Zur Reizung dienen Induktionsschläge über Platinelektroden, 
die an die Haut gelegt werden. Die Verff. halten die Methode für geeignet zur Beobachtung 
und quantitativen Bestimmung der Wirkung von Anaesthetica. Buchthal (Kopenhagen). 


Dijkstra, $. J.: Über Wesen und Ursache der Notatmung. (Zool. Laborat., Univ. 
Groningen.) Z. vergl. Physiol. 19, 666-672 (1933). 

Die Versuche werden ausgeführt mit Rotaugen (Leuciscus rutilus und Scardinius 
erythrophthalmus) sowie mit Gründlingen (Gobio fluviatilis). Winterstein stellte zum 
erstenmal in seinen Experimenten über die Atmung fest, daß eine Notatmung bei den 
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' karpfenartigen Fischen in der Weise erfolgt, daß von der Wasseroberfläche eine Luft- 
blase aufgenommen wird und dann durch die Bewegungen des schnappenden Fisch- 
 maules in der Mundhöhle zirkuliert. Dabei wird Sauerstoff an das umgebende Wasser 
‚abgegeben und mit Hilfe der Mundschleimhaut vom Fische ausgewertet. Diese Form 
“der Atmung bezeichnet Winterstein als Notatmung und er konnte zeigen, daß sie 
_ bei Verminderung des Sauerstoffgehaltes oder bei Erhöhung der Kohlensäurespannung 
"des Wassers auftritt. — In vorliegender Untersuchung wird gezeigt, daß die Notatmung 
einerseits auftritt bei einem Sauerstoffgehalt des Wassers von 0,7 ccm pro Liter (bei 
normaler, d.h.ganz niedriger Kohlensäurespannung), und andererseits bei einer Kohlen- 
säurespannung von 4—5% (bei normalem Sauerstoffgehalt, also 6—8 ccm Sauerstoff 
pro Liter). Die beiden Reize, Sauerstoffmangel und erhöhte Kohlensäuresspannung, 
verstärken sich gegenseitig, was am einfachsten so erklärt werden kann, daß beide 
auf dieselbe Ursache, nämlich py-Erniedrigung des Atemzentrums zurückzuführen 
sind. Die Erfahrung, daß nicht der p4-Wert, sondern die Kohlensäurespannung des 
‘ Atemwassers entscheidend ist, steht mit dieser Hypothese nicht im Widerspruch. — 
‚ Wenn sich über dem Wasser keine Luft, sondern sauerstoffarme bzw. kohlensäure- 
‚ reiche Gasmischung befindet, wird die Notatmung immer wieder für kurze Zeit unter- 
brochen. — Die biologische Bedeutung der Notatmung ist vor allem darin zu erblicken, 
‘daß das Tier die oberflächliche, sauerstoffreichere bzw. kohlensäureärmere Wasser- 
schicht zur Atmung verwendet. Durch eine Mikromethode konnte festgestellt werden, 
daß die unmittelbar an die Luft grenzende Wasserschicht (etwa 0,5—1l mm unter der 
Oberfläche) in 2 Analysen 1,27 bzw. 1,18 ccm Sauerstoff pro Liter enthielt zur gleichen 
Zeit, in der das einige Zentimeter unter der Oberfläche befindliche Wasser nur 0,60 bzw. 
0,69 ccm Sauerstoff im Liter aufwies. (Naturwiss. 1923, 625, 644.) W. Wunder. 


| 


Gnanamuthu, €. P.: Lavertilian respiratory mechanism. (Der Atemmechanismus 
der Reptilien.) Current Sci. 2, 124—125 (1933). 


Verf. benutzt für seine Untersuchungen, die an die Arbeiten von P. Bert, Heine- 
mann u. a. anknüpfen, Hemidactylus, Calotes und einen Varan. Nach einer Injektion 
von Novocain durchschneidet er bei Hemidactylus die Trachea und beobachtet, daß 
die Bewegungen des Mundhöhlenbodens in der gleichen Regelmäßigkeit verlaufen 
wie die des Thorax. Der Mundhöhlenboden wird also aktiv bewegt und nicht passiv 
durch den Druck der ausströmenden Luft vorgewölbt. Diese Feststellung macht 
der Verf. noch nach einer anderen neuen Methode, bei der die Hämmer elektrischer 
Glocken zum Schreiben auf der berußten Trommel benutzt werden, während die auf 
Kehle und Thorax aufgesetzten Stäbchen nur zur Herstellung des Kontaktes dienen. 
Bei Calotes und Varanus beobachtete der Verf. bei normaler Atmung nur geringe 
Bewegungen einer eng umgrenzten Stelle der Kehle, während bei angestrengter Atmung 
der ganze Mundhöhlenboden gehoben wird. Dies zeigt die Bedeutung der Kehlbe- 
wegungen: sie dienen dazu, die ausgeatmeteLuft auch aus der Mundhöhle zu verdrängen, 
so daß beim folgenden Einatmen möglichst frische Luft in die Lungen gelangt. 

H. Rothley (Alsfeld). 


| Schriever, Hans: Zur Frage einer Eigenkontraktilität der Lungen. (Physiol. Inst., 
Uni. Würzburg.) Z. Biol. 98, 566-569 (1933). 


Die Annahme einer aktiven Beteiligung der Lunge an der Atmung, welche Erfahrungen 
2. B. beim doppelseitigen Pneumothorax nahelegen, stützt sich auf die um die Bronchiolen 
angeordnete glatte Muskulatur. Luisada schloß aus dem Nachweis von Aktionsströmen 
auf ihre Mitwirkung bei der Atmung.. Die Nachprüfung der Versuche an Kaninchenlungen 
(in situ und isoliert) ergab denen Luisadas ähnliche Stromschwankungskurven. Die Stärke 
der Schwankungen, ihr Vorhandensein auch nach Absterben der lebenden Zellen verbietet 
die Deutung als Aktionspotentiale. Es wird eher an einfache Widerstandsänderungen der 
Lunge durch den wechselnden Luftgehalt als wesentlichen Faktor der erhaltenen Kurven 
gedacht. Auch die Möglichkeit eines Verletzungsstromes wird erörtert. Die Ansicht Luisadas, 
daß broncho-pulmonale und thorako-abdominale Muskulatur synergistisch bei der Atmung 
zusammenwirken, ist unbewiesen. R. Schoen (Leipzig).”” 
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Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Georgi, €. E., and P. W. Wilson: The influence of the tension of oxygen on the 
respiration of rhizobia. (Der Einfluß der Sauerstofftension auf die Atmung der Knöll- 
chenbakterien.) (Dep. of Agricult. Bacteriol. a. Agricult. Chem. Univ. of Wisconsin, 
Madison.) Arch. Mikrobiol. 4, 543—564 (1933). 

Die Kulturen von Rhizobium trifoli, Rh. leguminosarum und Rh. meliloti 
zeigten einen verhältnismäßig großen Sauerstoffverbrauch. Der Atmungsquotient 
war unabhängig von der O,-Tension stets nahezu 1. Etwa 60—80% der verbrauchten 
Glykose wurden in CO, umgewandelt. O,-Aufnahme, CO,-Abgabe und Glykose- 
verbrauch der Kulturen nahmen mit steigenden O,-Drucken leicht zu. Im Vergleich 
hierzu war bei Rh.japonicum, dem Bacterium der Sojabohne, die Atmungsinten- 
sität wesentlich geringer, was mit seiner bekannten, mehr anaeroben Lebensweise in 
guter Übereinstimmung stand. Auch nahm der Glykoseverbrauch mit abnehmender 
O,-Tension zu anstatt ab, ebenso der Atmungsquotient. Auffallend war die gute 
Verarbeitung der Glykose und die hohe 0O,-Produktion, besonders bei den Soja- 
bakterien, bei nur minimalen O,-Drucken (5% und weniger). Die beobachteten CO,- 
Mengen wurden höchstwahrscheinlich nicht unmittelbar aus der Glykose gebildet, 
sondern entstammten dem Abbau der als Zwischenprodukte auftretenden Schleim- 
substanzen. Engel (Berlin-Dahlem). 

Wetzel, K.: Zur Physiologie der anaeroben Atmung höherer Pflanzen. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 51, (46)—(51) (1933). 

Bei vollkommener Anaerobiose der Wurzel von Daucus carota fand alkoholische 


Gärung des darin reichlich enthaltenen Zuckers statt, wie der Wert von 1,04 für den 
gebildeter Alkohol 


gebildeter Kohlensäure 
lag dieser Quotient wesentlich niedriger, etwa zwischen 0,23—0,80. Auch bei der 
Kartoffel betrug er nur etwa 0,60, d.h. es wurde mehr CO, abgegeben, als der 
Alkoholmenge entsprach. Die zu großen CO,-Mengen hatten weder etwas mit 
der bei postmortaler Atmung abgestorbener Gewebselemente in Erscheinung treten- 
den Milchsäurebildung zu tun, noch standen sie mit dem übrigen Säurestoff- 
wechsel in Beziehung. Auch konnte die Kohlensäure nicht aus dem N-Stoffwechsel 
herrühren, ebenso nicht durch Zersetzung von Fetten noch durch restliche O,-Atmung 
entstanden sein. Verf. fand jedoch in allen darauf untersuchten Pflanzen ein dort 
bisher unbekanntes dehydratisches Fermentsystem, das Äthylalkohol über Acetaldhehyd 


und Essigsäure vollkommen zu CO, und H,O abbaut. Dieses hätte zur Erklärung des 


EN Ne Alkohol ß + e 
zu niedrigen 0 ” -Quotienten naturgemäß herangezogen werden können, schied 
2 


Quotienten 


zeigte. Bei den Laubblättern der grünen Pflanzen 


aber aus, da es nur in Gegenwart von Sauerstoff oder anderen H-Acceptoren wirksam 
ist. Die neue Alkoholdehydrase wurde genauer untersucht. Verf. erblickt in ihr einen 
Katalysator für einen Vorgang, dessen Bedeutung höchstwahrscheinlich nicht in der 
Beschaffung von Energie im Betriebsstoffwechsel der Zelle während der Anaerobiose 
liegen soll, sondern im Baustoffwechsel zu suchen sei. Das Dehydrasesystem habe zur 
Aufgabe die „Stabilisierung und Aktivierung von Stoffen‘, die für den Baustoffwechsel 
stets bereit liegen müssen und „dem unerwünschten Angriff desmolytischer Enzyme 
zu entziehen“ sind. Verf. bezieht sich hier auf die zentrale Stellung des Acetaldehyds 
als Ausgangsmaterial zahlreicher pflanzlicher Synthesen. Enngel (Berlin-Dahlem). 

Watanabe, Yisamu, and C. M. Child: The longitudinal gradient in Stylochus ijimai: 
With a eritieal diseussion. (Der longitudinale Gradient von Stylochus Ijimai: Mit einer 
kritischen Diskussion.) (Marine Biol. Laborat., Asamushi a. Rockefeller Laborat., Biol, 
Inst., Tohoku Imp. Univ., Sendai.) Physiologie. Zoöl. 6, 542—591 (1933). 

Der respiratorische Gradient des 8—30 mm langen Polyclas wird nach Parker: 
Methode durch den Nachweis der CO,-Produktion festgestellt. Unmittelbar nach deı 
Durchschneidung des Tieres in 2 Hälften steigt die Kohlensäureabgabe der Teilstücke 
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(ausgedrückt in "/,oo0 mg pro Minute) um 79—188% gegenüber den unverletzten Wür- 
mern. Im Verlauf der 1. Stunde nach der Operation fällt die CO,-Produktion rasch ab, 
um später langsamer abzusinken, bis sie schließlich konstant bleibt und annährend 
die Werte normaler Tiere erreicht. Dasselbe gilt für isolierte Teilstücke verschiedener 
_ Körperregionen. Die einzelnen Abschnitte des in 3 Teile zerlegten Tieres verhalten 
sich hinsichtlich des Umfanges der CO,-Produktion unmittelbar nach der Durchschnei- 
_ dung sehr verschieden; bei den einzelnen Individuen zeigt sich dabei keine Überein- 
stimmung. Später hingegen ergibt sich ein deutlich U-förmiger Gradient mit gestei- 
gerten Verbrauchswerten an den beiden Körperenden. Für diese Bestimmungen wurden 
die Tiere in 4 Teilstücke zerlegt, nach gleichzeitiger Entfernung der vorderen und der 
caudalen Endregion. Die Teilstücke zeigen bei 3 aufeinanderfolgenden Messungen 
(2, 4 und 6 Stunden nach der Operation) keine Schwankungen mehr. Auf verschie- 
denen Stadien der Geschlechtsreife ist der respiratorische Gradient verschieden. Die 
höchsten Werte ergeben Tiere, deren Reproduktionsorgane sich im aktivsten Stadium 
‘ befinden. Die CO,-Produktion ganzer Tiere nimmt im Verlauf der Entwicklung der 
 Geschlechtsprodukte ab und zeigt auf diese Weise das physiologische Altern an. — 
Bei verschieden weit entwickelten Embryonalstadien wird das Verhalten des Indo- 
phenol- und Susceptibilitätsgradienten (KON, Methylenblau, 10% Seewasser, Naph- 
thol) festgestellt, die miteinander übereinstimmen. Die Larve gehört dem Trocho- 
phora-Typus an. Frühe Larvenstadien ergeben einen ausgeprägten apicobasalen Gra- 
dienten. Später, wenn die Zellen der Winperkränze in Tätigkeit treten, erscheint die 
Indophenolreaktion in den Trochalzellen schneller als in der Apicalregion. — Die 
differentielle Empfindlichkeit unverletzter Tiere verläuft im wesentlichen dem U-förmi- 
gen respiratorischen Gradienten pafallel. — In umfangreicher Diskussion setzen sich 
die Verff. mit den Kritikern früherer Arbeiten von Child und seiner Schule ausein- 
ander. @. Probst (Basel). 
Boyland, Erie: Studies in tissue metabolism. I. Vitamin B, and the eoenzyme of 
laetie dehydrogenase. (Vitamin B, und das Co-Enzym der Milchsäuredehydrase.) 
(Research Inst., Cancer Hosp. [Free], London.) Biochemic. J. 24, 786—790 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 75, 725. ns 
Boyland, Erie: Studies in tissue metabolism. II. The inhibition of laetie dehydro- 
genase by derivatives of careinogenie compounds. (Hemmung der Milchsäuredehydrase 
durch Derivate carcinogener Verbindungen.) (Research Inst., Cancer Hosp. [Free], 
London.) Biochemic. J. 24, 791—801 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 75, 726. ER 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


-  Mägdefrau, K.: Über die Ca- und Mg-Ablagerung bei den Corallinaceen des Golfes 
von Neapel. (Zool. Stat., Neapel.) Flora (Jena) N. F. 28, 50—57 (1933). 

Unter dem Begriff der „Kalkablagerung“ bei Pflanzen werden zwei Erscheinungen 
vereinigt, die zwar immer dasselbe Endergebnis zeigen — nämlich Ablagerung von 
sekundärem Calciumcarbonat, aber ganz verschiedene Ursachen haben. Im 1. Fall 
(z. B. Vaucheria) nehmen die Pflanzen durch ihre Assimilationstätigkeit aus dem im 

“Wasser gelösten primären Caleiumearbonat (Ca[HCO,]) Kohlensäure auf, so daß 
das schwer lösliche sekundäre Caleiumcarbonat auf die Pflanze ausfällt (‚„physio- 
logischer Übersättigungskalk“). Im anderen Falle geht das Caleium in irgendeiner 
Form durch den Stoffwechsel der Pflanze hindurch und wird im Plasma oder in der 
Zellwand oder an der Außenseite der Pflanze abgeschieden (Oxalatdrusen, Gipskrystalle, 
Cystolithen, Hydathoden). Während in den meisten der genannten Fälle die aus- 
geschiedene Kalkmenge sehr gering ist, kann der Kalk bei den 508. Kalkalgen über 
4], des Trockengewichts betragen („organische Kalkbildung“). Bei den Corallinaceen 
und Siphonocladiales kann diese Kalkausscheidung in 4 verschiedenen Modifi- 
kationen erfolgen: Als Gel (amorph); als Vaterit (optisch zweiachsig); als Aragonit 
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(rhombisch); als Kalkspat (hexagonal-rhomboedrisch). Die Ablagerung beginnt meist 
in der 2. oder 3. Zell-Lage — anfangs in Gel-Form, die sich dann erst in eine der beiden 
häufigsten Modifikationen umbildet, manchmal über den Vaterit). Außer diesen 
Kalkabscheidungen gibt es bei vielen Corallinaceen nun aber auch Magnesium-Carbonat- 
Abscheidungen, deren höchster Gehalt für Amphiroa tribulus mit fast. 17% angegeben 
wird. Auch hier gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder gleichzeitige Ausscheidung 
mit Caleiumcarbonat oder nachträgliche Ausfällung als Magnesiumcarbonat — in 
den bereits abgestorbenen Pflanzenteilen. Hier setzen die eigenen Untersuchungen 
des Verf. ein: Er analysierte die oberen (lebenden) und die unteren abgestorbenen 
Schichten des Thallus von Lithophyllum expansum getrennt. Es zeigte sich hierbei, 
daß das Magnesiumcarbonat nicht gleichzeitig mit dem Kalk ausgeschieden wird, 
sondern erst in den abgestorbenen Thallusteilen (6,2% in den unteren Schichten 
gegenüber 2,5% in den oberen). Zu ähnlichen Ergebnissen führten die Unter- 
suchungen an Dünnschliffen von Lithophyllum racemus, wobei die äußersten 
Schichten Kalkspat, die inneren aber Dolomit ergaben. Die Bedingungen zur Dolomit- 
bildung sind in den abgestorbenen Thallusteilen insofern verwirklicht, als bei Ver- 
wesungsvorgängen einerseits freie Kohlensäure, andererseits aber Ammoniumcarbonat 
vorhanden sein dürfte. Die Frage, ob das Mg in den Kalkalgen als Carbonat oder als 
Dolomit vorhanden ist, konnte im vorliegenden Falle selbst nicht auf dem Wege der 
Röntgenanalyse geklärt werden, da ihre Durchführung nur bei hohem Mg-Gehalt 
gelingt. So viel aber läßt sich zeigen, daß das Mg vor allem bei denjenigen Arten vor- 
kommt, wo das Caleium als Calcit vorliegt. Des weiteren gelang der Nachweis, daß 
der Mg-Gehalt bei denjenigen Corallinaceen am beträchtlichsten ist, die aus den größter 
Tiefen stammen, z. B. Lithophyllum racemus aus Tiefen bis zu 90 m mit bis zu 
11,33 MgCO,-Gehalt. E. Esenbeck (München). 


Butkewitsch, W. W.: Über die Fähigkeit der verschiedenen Pflanzen, Caleium- 
phosphate auszunutzen. (Laborat. v. Prof. D. N. Prianischnikow u. Zentr. Erforschungs: 
inst. f. Zuckerindustrie, Moskau.) Z. Pflanzenernährg TI A 31, 67—94 (1933). 

Die Fähigkeit der Pflanzen, die Calciumphosphate aufzulösen, wird durch die Wirkun; 
von Pflanzen auf das pu der die Wurzel umgebenden Nährlösung sowie auch durch die relative 
Geschwindigkeit der Calcium- und Wasserabsorption bestimmt. Auf Grund der Ergebnisse 
der Versuche des Verf. sind die Pflanzen nach der Energie der Absorption der Phosphorsäur: 
aus schwachen Lösungen in folgende Reihe einzuordnen: Kartoffeln, Mais, Erbsen, Gerste 
Hafer, Rüben, Weizen, Wicken, Buchweizen, Hirse, Senf, Lein, Lupinen. Die Verwertun; 
des aufgenommenen Phosphors nimmt ab in der Reihe: Lein, Mais, Rüben, Lupinen, Wicken 
Senf, Gerste, Erbsen, Weizen, Buchweizen, Hafer, Kartoffeln. K. Scharrer (Weihenstephan). 

Georgi, C. E., F. S. Oreutt and P. W. Wilson: Further studies on the relatioı 
between the carbon assimilation and nitrogen fixation in leguminous plants. (Weiter 
Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der Kohlenstoffassimilation und de 
Stickstoffbindung bei den Leguminosen.) (Dep. of Agricult. Bacteriol. a. Agricult. C'hem. 
Uni. of Wisconsin, Madison.) Soil Sci. 36, 375—382 (1933). 

In einer früheren Arbeit [Soil Sei. 35, 145 (1933)] war eine vermehrte N-Bindun; 
mit zunehmendem CO,-Gehalt der Luft beim Rotklee beobachtet worden. Die vorlie 
genden Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, daß es die Erhöhung des CO, 
Druckes und nicht die der absoluten’ CO,-Menge ist, die zur vermehrten Anlage de 
Knöllchen, zur Erhöhung der Trockensubstanzproduktion und zur Steigerung de 
N-Bindung führt. Die günstige Wirkung der Kohlensäure beruhte höchstwahrschein 
lich auf einer vermehrten Bildung von Kohlehydraten in der Pflanze. Das bestätigte: 
Versuche, -bei denen die; geimpften Pflanzen mit Glykose und Saccharose ernähr 
wurden. Beide Zucker erhöhten die Trockensubstanzbildung sowie die N-Bindung 
Mannit dagegen blieb wirkungslos und übte in größeren Konzentrationen sogar eine 
hemmenden Einfluß aus. Die günstige Wirkung des Zuckers beruhte wahrscheinlie] 
einerseits auf der Erhöhung des CO,-Druckes infolge bakterieller Zersetzung, anderer 
seits auf unmittelbarer Aufnahme durch die Pflanze. Ferner zeigte sich, daß Rotkle 
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und Honigklee, beide mit nicht arteigenen Knöllchenbakterien geimpft, an N-Hunger 
zugrunde gingen. Die im Nährsubstrat frei lebenden Knöllchenbakterien produzierten 
demnach keine N-Verbindungen, die durch die Pflanze aufgenommen werden konnten. 
Sie waren offenbar nicht in der Lage, den Luftstickstoff zu binden. Im Gegensatz 
hierzu zeigten die mit den zugehörigen Bakterien geimpften und mit Zucker ernährten 
Pflanzen gutes Wachstum. (Vgl. diese Ber. 25, 533.) Engel (Berlin-Dahlem). 

Mothes, K.: Die natürliche Regulation des pflanzlichen Eiweißstofiweechsels. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (31)—(46) (1933). 

In diesem Vortrag (Hauptreferat der deutschen Botanikertagung 1933) stellt 
der Verf. auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen und vieler neuer Untersuchungen 
das Sauerstoffpotential als einen entscheidenden Faktor bei der natürlichen Regu- 
lation des Eiweißumsatzes heraus. Da dieser aber im Stoffwechselgeschehen eine 
zentrale Rolle spielt, können wichtige Einblicke in den sonstigen Stoffwechsel, Gesamt- 
haushalt und Entwicklungsrhythmus der Pflanzen gegeben werden. Der kausalen 
Analyse werden Wege gewiesen, deren Reichweite noch gar nicht abzusehen ist. Nicht 
zuletzt ergibt sich eine grundsätzliche Fragestellung über die Natur der proteolyti- 
schen Fermente und die Art ihrer Wirkung. Zunächst werden kurz die Widersprüche 
‚aufgezeigt, die sich aus der Annahme des chemischen Gleichgewichtes: Eiweiß-+ Wasser 
— Aminosäuren, des Wasserhaushaltes und der Kohlehydratkonzentration als alleinige 
und primäre Faktoren der Eiweißumsetzungen ergeben. An Versuchen mit Zwiebeln, 
Kartoffelknollen und mit Eiweißhydrolysaten infiltrierten Blättern erwies sich hohe 
Sauerstoffspannung als Synthese, O,-Mangel als Abbau fördernder Faktor. Wenn 
auch bei den leicht einzusehenden Schwierigkeiten eine Trennung der entgegenlaufenden 
Prozesse: Synthese und Abbau, d.h. absoluter Stillstand eines der beiden nicht er- 
reicht werden konnte und stets nur die Differenz beider feststellbar ist, so konnte doch 
der Einfluß des Sauerstoffs auf beide Prozesse immer wieder gefunden werden. Der 
Angelpunkt fand sich bei den hier untersuchten Pflanzen bei Proteinasen vom Typ 
des Papains. Sauerstoff wirkt auf den natürlichen Aktivator Phytokinase, dessen 
Identität mit SH-Gruppen enthaltenden Aktivatoren nahelag (Waldschmidt-Leitz, 
Grassmann). Aus den untersuchten Pflanzen hergestellte Papainpräparate gaben 
bei Anwendung milder Reduktionsmittel SH-Reaktion, in Einzelfällen ist die Akti- 
vatorrolle der Eiweißsubstanz selbst wahrscheinlich. Wie an Fermentpräparaten 
konnten auch in pflanzlichen Geweben verschiedene Aktivierungszustände gefunden 
werden. Junge und alte Blätter zeigen große Differenzen im Papaingehalt, die im 
einfachen Autolyseversuch wegen geringer Aktivität bei mehrfach höherer Konzen- 
tration in jungen Blättern nicht erkannt werden konnten. Damit wird die betont 
synthetische Arbeit in jungen Blättern gegenüber der abbauenden in alten sinnfällig. 
Es wurde in reifenden Samen zunehmende Inaktivierung, bei der Keimung (untersucht 
an Gramineen, Leguminosen, Solanaceen) Aktivierung des zunächst völlig inaktiven 
Papains festgestellt, wobei in Versuchen mit Papainzusätzen offenbar an Eiweiß 
gebundenes Ferment nachgewiesen werden konnte. Später erweist sich das Papain 
wieder geschwächt, was auf paralysierende Wirkung des Keimlings zurückgeführt 
wird. Hier wie bei den Blättern, aber auch an Zwiebeln, Früchten und Hefe konnte 
der Einfluß des Sauerstoffs auf die Richtung der Prozesse nachgewiesen werden. 
Synthese heißt: Aufbau überwiegt Abbau, Stoffwechselruhe:. Gleichgewicht beider 
Prozesse. Es ist leicht einzusehen, daß das p, das Oxydationspotential des Plasmas 
‚als Reaktionsort beeinflußt. Die starke Synthese in stark atmenden Geweben beruht 
nicht auf direkter Verknüpfung, sondern auf gleichsinniger Abhängigkeit vom OP. 
Der tägliche Rhythmus im Eiweißstoffwechsel der Blätter ist erklärlich durch 
Schwankungen im OP., das indirekt durch das Licht im Zuge der Photosynthese durch 
Bildung aktiven O, erhöht, bei Nacht natürlich abnimmt oder im welkenden Blatt 
durch Stomaschluß. Xerophyten (Nadelbäume), Succulente zeigen eine geringe pro- 
teolytische Aktivität. Am interessantesten sind die regulatorischen Wirkungen im 
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Entwicklungsablauf der einzelnen Pflanzen. Aus der blühenden Region verbreitet 
sich allmählich ein Aktivator, der erst in den jüngeren und dann in den älteren Blät- 
tern wirksam wird, bis er zur Zeit des Fruchtens von dieser Region aus wieder para- 
lysiert wird. Fruchtende Pflanzen (Fritillaria, Agave, Yucca) werden nicht durch die 
Samenbildung ausgezehrt sondern erhalten, während bei Entfernen der Blüte oder 
Nichtansatz durch den Aktivierungsimpuls die negative Eiweißbilanz der Blätter 
zum Tode führt. Damit erschließen sich Einblicke in den Entwicklungsablauf hapa- 
xanthischer Gewächse und Stauden. Aber auch korrelative Beziehungen und die 
Entstehung osmotischer Gefälle werden erklärlich. Gerhard Kerstan. 

Bonnet, R.: Validit6 chez les p@eilothermes de la loi de Terroine-Sorg-Matter 
sur la grandeur de la d&pense azot&e endogene. (Gültigkeit des Terroine-Sorg-Matterschen 
Gesetzes über die Größe der endogenen Stickstoffabgabe bei den Poikilothermen.) 
©. r. Acad. Sci. Paris 197, 350—352 (1933). 

Bei der gleichen Gattung von Poikilothermen besteht Proportionalität zwischen der 
endogenen Stickstoffabgabe und der Wärmeabgabe. Der Proportionalitätskoeffizient ist bei 
verschiedenen Tierarten (Schildkröte und Frosch) nicht gleich. Der bei der Schildkröte ge- 
fundene Koeffizient liegt nahe bei dem Koeffizienten der Homoiothermen. H. W. Knipping.,, 

Dontcheff, L., et Ch. Kayser: Regulation thermique et mouvements d’eau chez 
le pigeon. (Wärmeregulation und Wasserhaushalt bei der Taube.) (Inst. de Physvol., 
Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1074—1076 (1933). 

Bei der Neutraltemperatur wurden 16% der Gesamtwärme durch Wasserverdampfung: 
abgegeben. Das durch Haut und Lungen frei werdende Wasser wurde in Schwefelsäure gebunden 
und dann durch Wägung ermittelt. Die durch die Kloake abgegebene Flüssigkeit wurde mit 
Hilfe des Apparates von Zuntz-Caspari gesammelt. Beim Anstieg der Außentemperatur 
erfolgt die vermehrte Wasserabgabe vor allem auf Kosten der Muskulatur. Wurde in Reihen- 
versuchen jeweils ein Stück der Brustmuskulatur untersucht, so fand sich bei einer voran- 
gegangenen Temperatur von 30° eine Wasserverarmung und bei 4° eine Anreicherung von 
Wasser. Der Unterschied betrug 3%. Der Wassergehalt der weißen Muskulatur erwies sich. 
dagegen bei den verschiedenen Temperaturen alskonstant. H. W. Knipping (Hambursg)., 

Emslie, Arthur Raymond Gordon, and Kathleen Mary Henry: Glycogen formation 
in the fowl. (Glykogenbildung beim Huhn.) (Rowett Research Inst., Aberdeen.) 
Biochemic. J. 27, 705—710 (1933). 

Die Untersuchungen wurden an Hühnchen im Gewichte von 100—200 g ausgeführt. 
Nach der Geschwindigkeit ihrer Resorption aus dem Magen-Darmkanal ordneten sich die 
geprüften Zucker folgendermaßen: Glykose > Galaktose > Lactose. Im Hinblick auf ihr 
Glykogenbildungsvermögen (Leber) nach oraler Verabfolgung ergab sich die Reihenfolge: 
Glykose = Dioxyaceton > Alanin > Glycerin > milchsaures Na > brenztraubensaures Na 
(1. Versuchsreihe) bzw. Glykose > Galaktose > Lactose = Stärke > Weißei (2. Versuchs-. 
reihe). Das Muskelglykogen zeigte lediglich nach Traubenzuckerzufuhr Vermehrung. 

Gottschalk (Stettin). , 


Hormonlehre. 


Marshall, Philip Guy: The gonadotropie hormones (g-factors). IV. The preparation. 
of extraetsfor elinical use, together with observations on the stability in solution and 
standardisation processes. (Die gonadotropen Hormone [g-Faktoren]. IV. Die Zu- 
bereitung von Extrakten für den klinischen Gebrauch, mit gleichzeitigen Beobachtungen. 
über die Haltbarkeit in Lösung und über die Standardisierung.) (Macaulay Laborat., 
Inst. of Animal Genetics, Univ., Edinburgh.) Biochemic. J. 27, 621—627 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 722. > 

Riddle, Oscar, Robert W. Bates and Simon W. Dykshorn: The preparation, identi- 
fication and assay of prolaetin — a hormone of the anterior pituitary. (Die Darstellung,, 
Identifikation und Untersuchung von Prolactin, ein Hormon aus dem Hypophysen- 
vorderlappen.) (Stat. f. Exp. Evolution, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor.) Amer. J. Physiol. 105, 191—216 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 720. Dr 

Smith, Philip E., and Samuel L. Leonard: Mating reaction of hypophyseetomized. 
male rats treated with pregnaney urine extraets. (Begattungsreaktion bei hypophys- 
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' ektomierten Rattenmännchen, die mit Schwangerenharnextrakten behandelt wurden.) 
(Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 30, 1250 (1933). 
Erwachsene Rattenmännchen verlieren jegliche Libido unmittelbar nach der Hypo- 
' physenentfernung. Werden solche Männchen mit Schwangerenharnextrakten behandelt und 
‚ dann mit brünstigen Weibchen zusammengebracht, so kommt es zu Begattungsversuchen und 
„ Begattungen. Ein großer Teil dieser Begattungen führte zu einer Schwängerung der Weibchen, 
‚ die normale Jungen warfen, wobei die Begattungen 18—47 Tage nach der Hypophysenope- 
‚ ration stattfanden. Obgleich also die Regeneration des männlichen Genitaltractus nach 
‚ Injektion von Schwangerenharnextrakten eine sehr weitgehende ist, glauben Verff. doch, 
‚ daß zu einer vollkommenen und rascheren Regeneration doch ein Hypophysenfaktor notwendig 
‚ ist, denn die Regeneration durch Schwangerenharnextrakte ist nie so vollständig wie nach 
‚ Hypophysenimplantationen. Voss (Mannheim).°° 
| Smith, Philip E.: Inereased skeletal effeets in A. P. growth-hormone injeetions 
‚by administration of thyroid in hypophyseetomized, thyro-parathyroideetomized rats. 
ı (Vergrößerung der Skeletwirkungen bei Injektion von Vorderlappen-Wachstumshormon 
‘ durch Verabreichung von Schilddrüse bei hypophysektomierten, thyreo-parathyreo- 
‚ ektomierten Ratten.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New- 
‘ York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1252—1254 (1933). 
Wenn auch aus früheren Untersuchungen hervorging, daß von den beiden Drüsen, Hypo- 
' physe und Schilddrüse, nur die erste wesentlich für das Wachstum ist, so läßt sich doch zeigen, 
daß auch der Schilddrüse eine Bedeutung zukommt. Behandelt man junge Ratten, denen 
Hypophyse, Schilddrüse und Nebenschilddrüsen entfernt sind, mit Vorderlappen-Wachstums- 
'hormon und gibt den Tieren zum Teil noch 100 mg Schilddrüsentrockenpulver 2—3mal in der 
Woche dazu, so zeigen die Tiere mit Schilddrüsenzufütterung regelmäßig ein stärkeres Wachs- 
' tum als die mit Vorderlappen-Wachstumshormon allein behandelten. Voss (Mannheim). °° 
2 Smith, Philip E., and Samuel L. Leonard: Effeet of injeeting preganey-urine ex- 
_ traetsin hypophyseetomized rats. I. The male. (Wirkung der Injektion von Schwangeren- 
harnextrakten an hypophysektomierten Ratten. I. Das Männchen.) (Dep. of Anat., 
Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
80, 1246—1247 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 721. 2 

Loeb, Leo: Effeets of different anterior pituitaries and human pregnaney urine 
on rat sex organs. (Wirkungen von verschiedenen Hypophysenvorderlappen und 
menschlichem Schwangerenharn auf die Geschlechtsorgane der Ratte.) (Dep. of Path., 
‚Washington Univ. School of Med., Saint Lowis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 
1530—1334 (1933). 

Jungen Ratten werden Kaninchen- oder Rattenhypophysenvorderlappen oder Schwange- 
renharn (Gruppe I), ferner Vorderlappen von Meerschweinchen (II) und saure Extrakte aus 
Rindervorderlappen (III) implantiert bzw. injiziert. Die histologischen Veränderungen werden 
mit den früher (vgl. diese Ber. %3, 431 u. 25, 52) am Meerschweinchenovar erhobenen Befunden 
verglichen. II ruft an Ratten- wie am Meerschweinchenovar einen viel geringeren Effekt 
hervor als Gruppe I, jedoch scheinen die Unterschiede nur quantitativer Natur zu sein. Zwischen 
der Wirkung von I und III bestehen auch qualitative Verschiedenheiten, z. B. bezüglich des 
Charakters der Pseudogelbkörper. Die Atresie von Follikeln, die am Meerschweinchenovar 
nach Injektion von III gefunden wird, fehlt am Rattenovar, vermutlich wegen einer größeren 
Widerstandsfähigkeit der Granulosazellen der Rattenfollikel. Die Ratte scheint überdies gegen 
die Wirkung von Vorderlappenzubereitungen im ganzen resistenter zu sein als das Meerschwein- 

. chen, denn es mußten an Ratten höhere Dosen pro Gewichtseinheit verabreicht werden als an 
Meerschweinchen, um die typischen Erscheinungen zu erzielen. . Adler (Stockholm). °° 

Hill, Margaret, and A. $S. Parkes: Studies on the hypophyseetomized ferret. IV. 
Comparison of the reproduetive organs during anoestrus and after hypophyseetomy. 
(Studien über hypophysektomierte Frettchen. IV. Vergleich der Geschlechtsorgane 
während des Anoestrus und nach Hypophysektomie.) (Nat. Inst. f. Med. Research, 
London.) ‘Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 530—536 (1933). 

In einer früheren Arbeit (Studien II) war gezeigt worden, daß Hypophysektomie 
beim brünstigen männlichen Frettchen zu ähnlichen Rückbildungen am Hoden führt 
wie sie normalerweise im Anoestrus auftreten. Die vorliegende Untersuchung be- 


richtet über die Wirkung der Hypophysektomie bei 6 männlichen Frettchen, bei denen 


346 


die Operation im Anoestrus vorgenommen wurde. Die Hypophysektomie wurde im 
November ausgeführt, da zu dieser Zeit die Geschlechtsorgane am stärksten rückge- 
bildet sind. Es zeigte sich, daß auch 3 Monate nach der Operation keine wesentlich 
größere Rückbildung der Geschlechtsorgane eintrat als im November normalerweise 
schon besteht. Daraus wird geschlossen, daß die Hypophyse im November praktisch 
inaktiv ist. Übereinstimmende Ergebnisse wurden bei der Hypophysektomie von 
4 weiblichen Frettchen während des Anoestrus im November erhalten. Zwar erwies 
sich hier die Atrophie der Ovarien und des Uterus als etwas größer als bei normalen 
Novembertieren, doch wird dieser Unterschied auf die bei den operierten Tieren länger 
als normalerweise dauernde Inaktivität zurückgeführt. (III. vgl. diese Ber. 25, 788.) 
Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Hill, Margaret, and A. $. Parkes: Studies on the hypophyseetomized ferret. V. 
Eifeet of hypophyseetomy on the response of the female ferret to additional illumination 
during anoestrus. (Studien über hypophysektomierte Frettchen. V. Wirkung der 
Hypophysektomie auf die Reaktionsweise des weiblichen Frettchens auf zusätzliche 
Beleuchtung während des Anoestrus.) (Nat. Inst. f. Med. Research, London.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 113, 537—540 (1933). 

Zunächst wurden die Angaben von Bissonnette (32) bestätigt, daß durch ver- 
stärkte Beleuchtung Oestrus hervorgerufen werden kann. 6 weibliche Frettchen 
wurden im November und Dezember 51—65 Tage mit zwei 100 Wattlampen aus etwa 
75 cm Entfernung täglich von 16,30—23 Uhr bestrahlt. Bei 5 Tieren trat Oestrus ein, 
bei dem 6. und einem kürzer bestrahlten war Stimulation des Ovars zu bemerken. 
Ovargewicht bei den Tieren bei Abschluß des Versuches zwischen 60 und 115 mg. 
Demgegenüber war bei hypophysektomierten Tieren bei gleicher Bestrahlungsdauer 
keine Stimulation der Geschlechtsorgane zu bemerken, das Gewicht der Ovarien bleib 
zwischen 38 und 50 mg. Es wird vermutet, daß die Bestrahlung auf dem Wege über 
die Hypophyse auf die Geschlechtsorgane wirksam wird. Friedrich-Freksa. 

Hill, Margaret, and A. S. Parkes: Studies on the hypophyseetomized ferret. VI. 
Comparison of the response to oestrin of anoestrous, ovarieetomized and hypophysecto- 
mized ferrets. (Studien über hypophysektomierte Frettchen. VI. Vergleich der Reak- 
tion auf Oestrin von anoestrischen, kastrierten und hypophysektomierten Frettchen.) 
(Nat. Inst. f. Med. Research, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 541—544 (1933). 

Je 3 anoestrischen, kastrierten und hypophysektomierten Frettchen wurden 
12—16 Tage lang subeutane Gaben von insgesamt pro Tier und Versuchsdauer 1,4 bis 
2,2 g Oestrin verabfolgt. Benutzt wurde eine wässerige Lösung von Trihydroxy-oestrin. 
da in früheren Versuchen eine Lösung in Ricinusöl sich als unwirksam erwiesen hatte. 
Bei allen 3 Versuchsgruppen trat eine durchaus übereinstimmende Entwicklung des 
Uterusendometriums ein. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Greep, Roy: Effeet of Iuteinizing and follieular stimulating fraetions of pituitary 
on the thyroid. (Wirkung von luteinisierenden und das Follikelwachstum anregender 
Fraktionen der Hypophyse auf die Schilddrüse.) (Dep. of Zool., Univ. of Wisconsin 
Madison.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1362-—-1363 (1933). 

Die follikelstimulierende Hypophysenfraktion hatte keinen Einfluß auf die Schilddrüse 
von Meerschweinchen, dagegen erzeugte Injektion einer luteinisierenden Fraktion bei 3—1$ 
Wochen alten Meerschweinchen Hyperplasie der Schilddrüse; der Gewichtszuwachs diese: 
Drüse betrug 50—145% und sie zeigte histologisch das Bild höchster sekretorischer Tätigkeit 
Geschlechtszugehörigkeit und Kastration sind ohne Einfluß auf diese Reaktion, Versuche ar 
jungen weiblichen Ratten gaben die gleichen Resultate. Placentaextrakte, Prolan aus Schwan 
gerenharn und Corporin riefen keine deutlichen Veränderungen an der Meerschweinchenschild 
drüse hervor. 2, E. Adler (Stockholm). 

Frei, W., und J. Bisig: Über eine Pflanzensubstanz mit follikulinähnlieher Wir. 
kung. Vorl. Mitt. Schweiz. Arch. Tierheilk. 74, 569—573 (1932). 


In der kurzen, als vorläufige Mitteilung bezeichneten Arbeit berichten die Verff. übe 
die hormonähnliche Wirkung eines von der Firma Lüthy-Meier bzw. von Prof. Zetsche 
Bern, hergestellten Pflanzenextraktes, das kein digitoninfällbares Pflanzensterin ist. Täg 
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liche subeutane Injektionen in Form von Olivenöllösungen rufen bei Versuchstieren (Meer- 
schweinchen und Kaninchen) eine charakteristische Proliferation des Endometriums und 
insbesondere der Drüsen hervor. Auf den isolierten als auch in situ gelassenen Uterus des 
Meerschweinchens übt das Präparat eine erregende Wirkung aus. Gluschke (Berlin).°° 


Ortiz Pieön, J. M.: Über die Wirkung der Kastration auf die proliferative Aktivität 
der Epidermis und der Haarfollikel. (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Inst., Univ. 
München.) Rev. espaü. Biol. 2, 43—46 u. dtsch. Zusammenfassung 46 (1933) [Spa- 
nisch]. 

Bei der weißen Maus konnte während der Pubertätszeit eine auffallende Ver- 
minderung der Zellteilungsaktivität in den Epidermiszellen beobachtet werden, während 
im Gegensatz dazu im Epithel der Haarfollikel mitotische Figuren zu dieser Zeit häufiger 
auftreten. Um festzustellen, ob hier ein Einfluß vorhanden ist, der durch von sexuellen 
Hormonen abhängige Faktoren bestimmt wird, wurden Versuche angestellt, um die 
Tätigkeit der Hodenhormone während der Geschlechtsreife zu unterdrücken. Es 
wurden zu diesem Zweck 5 männliche Mäuse in dem Alter der eintretenden Pubertät 
kastriert, nach Verlauf einiger Zeit die Tiere getötet und die Lebhaftigkeit der Zell- 
teilung im Epithel der Epidermis und der Haarfollikel untersucht. Es ergab sich, daß 
die Kastration eine Hemmung der Zellteilungsaktivität zur Folge hat, da bei kastrierten 
Tieren sowohl in der eigentlichen Epidermis wie auch in den Haarfollikeln eine be- 
trächtliche Verminderung der Mitosenzahl gefunden wurde. Es wird daher geschlossen, 
daß während des Eintritts der Geschlechtsreife die Zellteilungshemmung in der eigent- 
lichen Epidermis auf eine ‚Polarisation‘ der Zellteilungsenergie in der Richtung auf 
die Haarfollikelzellen zurückzuführen ist; fällt infolge der Kastration das Hoden- 
hormon aus, so fehlt die stimulierende Wirkung, die über den Haarfollikeln ‚polari- 
siert‘“ war. Hartmann (München). 

Kabak, J.: Untersuchungen über das männliche Geschleehtshormon. I. Mitt. 
Das männliche &eschlechtshormon aus dem Urin und seine Prüfung an Vögeln. Trudy 
Dinam. Razvit. 7, 5—15 u. engl. Zusammenfassung 15 (1933) [Russisch]. 

Kabak, J.: Untersuchungen über das männliche Geschleehtshormen. II. Mitt. 
Das männliche Geschlechtshormon aus dem Urin und seine Prüfung an Säugetieren. 
Trudy Dinam. Razvit. 7, 16—23 u. engl. Zusammenfassung 23—24 (1933) [Russisch]. 

Kabak, J.: Untersuehungen über das männliche Geschleehtshormon. IN. Mitt. 
Das männliche Geschleehtshormen aus dem Urin der Frau. Trudy Dinam. Razvit. 7, 
25—27 u. engl. Zusammenfassung 28 (1933) [Russisch]. 

Verf. hat mit Hilfe einer eigenen Modifikation der ©. Funkschen Methode (Salz- 
säure-Chloroform-Behandlung des Urins) aus männlichem Urin Stoffe extrahiert 
(„Fraktion 0-8“), die die Ausbildung männlicher sekundärer Geschlechtsmerkmale 
fördern, vielleicht also dem männlichen Sexualhormon entsprechen. Zunächst wurde 
die Wirkung des extrahierten Stoffes an kastrierten Hähnen geprüft. Kapaune haben 
einen stark reduzierten Kamm, der dem der Hennen ähnlich ist. Nach Hodentrans- 
plantation wächst der Kamm und nimmt allmählich die Form und Größe eines nor- 
malen Hahnenkammes an. Tägliche Injektionen von 0-8 (aus dem männlichen Urin 
extrahierte Stoffe) rufen ebenfalls ein rasches Wachstum des Kammes bei den Kapaunen 
hervor. Wenige Tage nach Aufhören der Injektionen bleibt auch das Wachstum des 
Kammes stehen und weiterhin beginnt eine allmähliche Rückbildung. Eine weitere 
Prüfung des extrahierten Stoffes wurde an Säugetieren vorgenommen. Als Reaktion 
wurde die von Batelli bei Meerschweinchen beschriebene elektrisch induzierbare 
Ejaculation benutzt. Bei normalen Männchen tritt nach Durchleitung eines elek- 
trischen Stromes (etwa 30 Volt, 10 Sekunden) durchs Gehirn eine Erektion und Ejacu- 
lation ein. Kastrierte Männchen reagieren nicht oder ergeben ein typisches flüssiges 
(nichterstarrendes) Ejaculat. 3 kastrierte Männchen, denen täglich an 10 Tagen vor 
dem Versuch 0-8 injiziert wurde, ergaben eine für normale, nichtkastrierte Männchen 
typische Reaktion. Schließlich (III. Mitteilung) wurde versucht, in der gleichen Weise 
auch aus weiblichem Urin wirksame Stoffe zu extrahieren. Zur Kontrolle des so 
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extrahierten Stoffes wurden in obengeschilderter Weise Versuche an 3 kastrierten 
Hähnen und an 3 kastrierten männlichen Meerschweinchen durchgeführt. Alle Ver- 
suche ergaben ein positives Resultat und zeigten die gleiche Reaktion wie auf das 
aus männlichem Urin extrahierte C-8. Quantitative Dosierungsversuche werden vom 
Verf. in Aussicht gestellt. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Korenchevsky, Vladimir, Marjorie Dennison and Alice Kohn-Speyer: The influence 
of testieular hormone on eryptorchid rats. (Der Einfluß von Hodenhormon auf 
kryptorche Ratten.) (Lister Inst., London.) Biochemie. J. 27, 783—785 (1933). 


Eine Hodenhormonzubereitung aus Harn, die sich bei kastrierten Ratten als wirksam 
erwiesen hatte, wurde kryptorchen Ratten injiziert (5 Hahnen-Einheiten täglich, 10 Tage lang). 
Es wurde keinerlei fördernder Einfluß auf die Sexualorgane beobachtet, sondern eher sogar eine 
leichte hemmende Wirkung bei Prostata und Vesiculardrüsen und vermutlich auch bei den 
Hoden (beurteilt nach dem Gewicht der Organe, keine histologische Untersuchung). Die Thy- 
musinvolution war ein wenig beschleunigt. Veränderungen an anderen Organen wurden nicht. 
beobachtet. Voss (Mannheim). , 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Gray, J.: Studies in animal locomotion. II. The relationship between waves of 
museular eontraetion and the propulsive mechanism of the eel. (Studien über die Be- 
wegung der Tiere. II. Die Beziehung zwischen den Wellen der Muskelkontraktion 
und dem vorwärtstreibenden Mechanismus beim Aal.) (Laborat. of Exp. Zool., Univ., 
Cambridge.) J. of exper. Biol. 10, 3836—390 (1933). 

Nach dem Studium von Filmbildchen eines im Wasser frei schwimmenden Aales 
wurden Zusammenhänge zwischen den Muskelwellen, welche den Körper von einem 
Ende zum anderen durchlaufen, und der Fortbewegung gefunden. Für die Geschwindig- 
keit der Fortbewegung im Wasser ist vor allem noch maßgebend der Widerstand, den 
der Aalkörper im Wasser findet. (I. vgl. diese Ber. 25, 670.) W. Wunder (Breslau). 

Gray, J.: Studies in animal locomotion. IH. The propulsive mechanism of the 


wbiting (Gadus merlangus). (Studien über die Bewegung der Tiere. III. Der vorwärts- | 
treibende Mechanismus bei dem Witting, Gadus merlangus.) (Laborat. of Exp. Zool., 


Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 10, 391—400 (1933). 
An Hand von Filmbildchen kann Aufschluß über die Einzelheiten der Bewegung 
dieser Fischart gewonnen werden. Besonders interessant ist der Vergleich zwischen 


normalen Fischen und solchen, welchen die Schwanzflosse abgeschnitten wurde. Die 


Geschwindigkeit der Fortbewegung wird unter Umständen gar nicht beeinflußt. Der 
Fisch ohne Schwanzflosse muß jedoch mit dem ganzen Körper viel kräftigere und weiter 
nach der Seite ausholende Bewegungen ausführen, um den gleichen Erfolg zu erzielen. 
Normalerweise wird durch die Oberfläche der Schwanzflosse etwa 40% der vorwärts- 
treibenden Kraft geliefert. Dieser Verlust kann nur durch völlige Abänderung der 
Bewegungsweise wieder ausgeglichen werden. Der Arbeit sind Tafeln mit Filmbild- 
chen beigegeben. W. Wunder (Breslau). 


Magne de la Croix, Paul: Emploi de bases lat6rales bipedes par les oiseaux. (Ver- 


wendung zweifüßiger lateraler Stützen durch die Vögel.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 
740—741 (1933). 

Der Verf. bespricht die verschiedenen Fortbewegungsformen der Wirbeltiere. 
Als Beispiel, wie sich der Gang der Vögel entwickelt hat, nimmt er die Photographie 
eines jungen Opisthocomus hoatzin, welcher bei der Fortbewegung seine späteren 
Flügel wie Pfoten benutzt, und zwar als seitliche Stützen. Diese Beobachtung zeigt, 
wie sich die Fortbewegung der Vögel aus dem vierfüßigen Gang entwickelt hat. Er 
bringt dann noch weitere Beispiele, wie sich ein zweifüßiger Gang bei Säugetieren 
entwickeln kann, wenn die vorderen Extremitäten verloren gehen: amputierte Ratten 
gehen wie der Mensch, amputierte Hunde springen wie das Känguruh. Photos kleiner 
Kinder zeigen, daß auch sie sich zuerst wie Vierfüßler fortbewegen. E. Port. 
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Knoll, W., und W. Morenz: Der sportliche Lauf als Vierfüsserbewegung. (Inst. 
}. Leibesübungen, Uni. Hamburg.) Arb.physiol. 5, 227—238 (1932). 

Die Verff. werten einige Filmaufnahmen guter und schlechter Läufer aus und liefern 
damit ein außerordentlich wertvolles Material über die spezielle Bewegungsmechanik des 
Laufes. Ein Eingehen auf die Fülle der Einzelheiten ist im Referat leider nicht möglich. Die 
Verff. glauben sich berechtigt, den menschlichen Lauf als eine Form des schränkenden Trabes 
aufzufassen, wie er bei vielen Säugetieren beobachtet wird. Die aufrechte Haltung macht 
‚dabei keinen prinzipiellen Unterschied. Die Armarbeit spielt beim modernen sportlichen Lauf 
eine große Rolle. Lehmann (Dortmund). °° 


Knoll, W., und K. Büsen: Kinematographische Bewegungsstudien. IV. Mitt. 
Wassersprünge. (Inst. f. Leibesübungen, Uni. Hamburg.) Arb.physiol. 6, 46—-72 
(1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 237. 


‚Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Kiseh, Bruno: Sur le phosphagene de Porgane 6leetrigue de la torpille. (Über 
‚das Phosphagen im elektrischen Organ von Torpedo.) (Chem. Abt., Physiol. Inst., 
Uni. Köln.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1035 (1933). 

Anläßlich der Veröffentlichung einer Untersuchung von Baldwin (vgl. diese Ber. 26, 55) 
über die gleiche Frage macht Verf. darauf aufmerksam, daß er bereits früher im Prinzip die 
gleichen Ergebnisse erhalten und veröffentlicht hat. (Vgl. diese Ber. 19,469.) Lehnartz., 

Keutgen, Hans, und Louise Capellen: Einfluß der Kationen anorganischer Salze 
auf die Wärme- und Spannungsentwicklung des quergestreiften Muskels. (Physiol. Inst., 
Unw. Löwen.) Pflügers Arch. 232, 675—686 (1933). 

Früher hat bereits Sereni Untersuchungen über das Verhalten des Quotienten 
Wärme/Spannung bei Reizung des Sartorius in Salzlösungen verschiedener Zusammensetzung 
durchgeführt. Diese Untersuchungen wurden in der vorliegenden Arbeit auf verschiedene 
Reizzeiten ausgedehnt, und es wurde versucht, Aufschluß darüber zu gewinnen, ob die Ver- 
änderungen der Zuckungskurve in Lösungen verschiedener Zusammensetzung sich in dem 
Quotienten Wärme/Spannung ausdrücken. Verglichen wurden CaCl,-freie Ringerlösung, 
KCI-freie Ringerlösung und isotonische NaCl-Lösung mit gewöhnlicher Ringerlösung. Ein 
Unterschied ergibt sich nur, wenn die Werte W/$ auf die Reizdauer bezogen wurden, nicht 
mehr dagegen, wenn der Berechnung die Aktivitätsdauer zugrunde gelegt wurde. Es wird 
geschlossen, daß die beobachteten Abweichungen auf eine Änderung in der Wirkungsweise 
‚des Erregers der Kontraktion zurückzuführen sind. [J. of Physiol. 60, 1 (1925).] 

Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Üxküll, J. von: Hat es einen Sinn von Tonusmuskeln und Tetanusmuskeln zu 

sprechen? (Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Pflügers Arch. 232, 842—847 (1933). 
Verf. wendet sich gegen die kürzlich von Krüger und Mitarbeitern (vgl. diese Ber. 27, 
70) gegebene Unterscheidung von Tonus- und Tetanusmuskelfasern. Die gleiche Muskelfaser 
kann bald einen hohen, bald einen niederen Tonus besitzen. Vielmehr sind Sperrmuskeln und 
Bewegungsmuskeln zu unterscheiden, wobei auf die Arbeiten des Verf. und seiner Mitarbeiter 
hingewiesen wird. Hingegen muß ein Unterschied zwischen tetanischer und tonischer Erregung 
gemacht werden. Die erstgenannte hat intermittierenden, die zweite Dauercharakter. Daß 
dieser Unterschied auch am Froschmuskelpräparat gemacht werden muß, wird durch folgendes 
auf Kuhne zurückgehendes Experiment bewiesen. Der in 2 Zipfel geteilte Sartorius eines 
großen Frosches bleibt in Verbindung mit seinem N. ischiadicus und ebenso hiermit auch der 
Gracilis mit seinem Nerv. Der eine Zipfel des Sartorius wird an seinem nervenfreien Ende 
tetanisch gereizt. Der auf dem anderen Ende dieses Zipfels liegende Plexus des Ischiadicus 
wird sekundär erregt, was durch das Zucken des Gracilis bewiesen wird. Trotzdem verharrt 
die nicht direkt gereizte Hälfte des Sartorius in völliger Ruhe. Letzteres wird als Folge einer 
tonischen Blockade gedeutet, dadurch, daß die im Tetanus befindlichen Muskelfasern ihren 
eigenen Nervenendigungen einen Tonus verleihen, der ihnen als Schwelle gegen die ihnen im 
gleichen Rhythmus zufließenden sekundären Erregungen dient. Es wird ein Schema des Reflex- 
bogens gegeben, in welchem der von Sinneszelle über sensorische und motorische Ganglien- 
zelle zum Muskel fließenden intermittierenden Dauererregung eine umgekehrt fließende to- 
nische Dauererregung gegenübergestellt wird. Wachholder (Rostock). 


Gurwitsch, A.: Mitogenetie radiation of nerve. (Mitogenetische Strahlung der 


Nerven.) (Inst. of Exp. Med., Leningrad.) Nature (Lond.) 1933 I, 912—913. 
Rechtfertigung einiger Arbeiten über mitogenetische Strahlung gegenüber Einwänden 
won Hill. W. W. Siebert (Berlin)., 
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Hill, A. V.: Energy exehanges in muscle and nerve. Myothermie and nevrothermi) 
experiments. (Energieumwandlungen in Muskel und Nerv.) Arch. di Sci. biol. 1 
3—14 (1933). | 

Eröffnungsvortrag des Internationalen Physiologenkongresses in Rom. Kurzer Übe | 
blick über die im Laufe der Zeit gemachten Verbesserungen der thermoelektrischen Versuchs 
methodik und Aufzeigung ihrer Grenzen. Besprechung des augenblicklichen Standes de 
Forschung. Nach den neuesten Versuchen ist für einen Muskel, der bei 0° in Stickstoff gereiz 
wird, die Existenz einer negativen Wärme anzunehmen, die etwa 30 Sekunden die Kontraktio 
überdauert. Es wird für möglich gehalten, daß diese endotherme Phase der Regeneratio 
des Phosphorkreatins zuzuschreiben ist; sie ist nur bei der niedrigen Temperatur faßba; 
wohl weil bei höherer Temperatur die exotherme Milchsäurebildung mit so großer Geschwindi 
keit verläuft, daß die beiden Phasen sich nicht trennen lassen. Es wird ausgeführt, daß ein: 
solche Erklärung der negativen Wärme mit den Grundsätzen der Thermodynamik durchau 
vereinbar ist. Die großen Fortschritte der letzten Jahre auf dem Gebiet der Muskelphysiologi 
beruhten auf den Ergebnissen der thermischen und der chemischen Forschung. Der Verf. häl 
es für wahrscheinlich, daß die weitere Klärung der Fragen eher durch das Studium der Krysta 
struktur, der optischen oder sonstigen physikalischen Eigenschaften des Muskels bei der Ko 
traktion gewonnen werden kann. — Bei der Wärmebildung des Nerven ist es auffällig, dal 
eine Erholungswärme auch in vollständiger Anaerobiose auftritt. Die Annahme eines Vorrate 
an Wasserstoffacceptoren liegt nahe. Die initiale Wärmebildung des Nerven ist nur gering 
fügig, sie wird durch maximale Tätigkeit nur auf das Doppelte gesteigert. Es wird vermutet 
daß die Quelle für die initiale Wärme elektrische Energie ist. Wenn man annimmt, daß au 
der Oberfläche der Nervenfaser sich ein Zylinder aus einem Dielektrikum in einer Dick: 
von einigen Molekülen befindet, der als Kondensator aufgefaßt werden kann, so würde die 
Entladung eines solehen Kondensators gerade diejenige Energiemenge liefern, die der initialer 
Wärme entspricht. Die Erholungswärme zerfällt in 2 Phasen, von denen die eine rasch vorüber 
geht, die andere etwa 30 Minuten andauert. Die Bedeutung der Erholungswärme ist nocl 
nicht klar. Es ist vorderhand kaum möglich, sie mit den chemischen Vorgängen zusammenzu 
bringen, weil sie beim Froschnerven das 10—20fache, beim Krabbennerven das 50fache de, 
initialen Wärme beträgt. Die einzige während der Erholung nachweisbare Anderung ist di 
Erhöhung des Ruhepotentials. Da Potentialdifferenzen auf Unterschieden in der Ionen 
konzentration beruhen müssen, ist es möglich anzunehmen, daß während der Erholung dies: 
Konzentrationsunterschiede wieder hergestellt werden und die Erholungswärme der Ausdrucl 
für die geringe Ökonomie dieses Vorganges ist. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Sinnesorgane. 


Zahn, Werner: Über den Geruchssinn einiger Vögel. (Zool. Inst., Univ. Göttingen. 
Z. vergl. Physiol. 19, 785—796 (1933). 

Die erste systematische Untersuchung über den Geruchssinn der Vögel mit ein 
wandfreier Methodik und positivem Ergebnis! Untersucht wurden: Tauben, Eichel 
häher, Star, Amsel, Grünfink, Blaumeise, Rotkehlchen, Grasmücken und Stockenten 
Nur bei den drei erstgenannten Arten war ein Lernerfolg nicht zu erzielen. Methode 
Dressur. Es wurden gleichzeitig 2 Portionen Futter (Körnerfutter bzw. Mehlwürmer 
angeboten, reines und vergälltes. Vergällt wurde mit Chinin und Kochsalz. Eine de 
beiden Futterarten wurde durch einen bestimmten Duftstoff gekennzeichnet; oder auc] 
beide Futterarten durch zwei verschiedene Duftstoffe. Als Duftstoffe wurden meis 
chemisch definierbare Substanzen, in einem Fall auch Regenwurmsaft, verwandt 
Das Futter wurde in Petrischalen gereicht, unter denen sich ein. mit 10 Tropfen Duft 
stoff betupftes Papier befand. Für Enten wurden besondere Futterkästen aus Hol 
verwandt, bei denen das Tier eine Klappe mit dem Schnabel zurückstoßen mußte, ur 
an das Futter zu gelangen. — Obwohl sich bei den Tauben (Hähern, Star) ein in de 
Anzahl richtiger Wahlen zum Ausdruck kommender Dressurerfolg nicht erreichen lief 
zeigte sich, daß die Tauben vor dem ‚falsch‘ riechenden Gefäß länger zögerten als vo 
dem „richtigen“ Gefäß. Sie müssen also die verwandten Duftstoffe (Nelkenöl, Anisö 
Rosenöl, Cumarin) doch geruchlich wahrgenommen haben. Einwandfreie positiv 
Ergebnisse wurden erzielt auf Rösenöl mit Enten, Amsel, Grünfink, Rotkehlcher 
Grasmücken, auf Nelkenöl mit Amsel und Grünfink, auf Skatol mit Blaumeisen, au 
Benzaldehyd mit Rotkehlchen und Grasmücken, auf Amylacetat mit Grasmückeı 
Dagegen war mit Regenwurmsaft als Duftreiz bei Rotkehlchen und Grasmücken kei 
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Erfolg zu erzielen. Die Stockenten fanden unter 6 nebeneinanderstehenden Futter- 
kästen den mit dem Dressurduft versehenen heraus. Bei günstigem Wind gingen sie 
bereits aus einer Entfernung von 1—1!/, m gerichtet auf den Kasten mit dem Dressur- 
duft (10 Tropfen Rosenöl) zu. Bei der Blaumeise wurde eine stufenweise verdünnte 


' Skatollösung dazu benutzt, um die Reizschwelle festzustellen. Sie lag etwa in gleicher 


Höhe wie die des Menschen. Die beiden für den Menschen ähnlichen Duftstoffpaare 


 Renzaldehyd — Nitrobenzol, Amylacetat — Methylheptenon konnten auch von Rot- 


kehlchen und Grasmücken nicht unterschieden werden. E. Matthes (Greifswald). 

Studnitz, Gotthilft von: Über die chemische Reaktion der Selachier- und Cephalo- 
podenretina. (Zool. Stat., Neapel.) Z. vergl. Physiol. 19, 615618 (1933). 

Die bei Belichtung der Retina eintretende Säuerung hat sich bisher nur für solche 
Netzhäute nachweisen lassen, die Stäbchen und Zapfen oder nur Zapfen führen. Die 
reine Stäbchenretina des Meerschweinchens dagegen reagierte alkalisch bzw. neutral 
(vgl. diese Ber. 24, 409). Verf. untersuchte nun daraufhin 2 weitere Netzhäute, die nur 
Stäbchen besitzen, nämlich die von Scyllium canicula und von Sepia offieinalis. In 
beiden Fällen ließ sich sowohl im dunkel- als helladaptierten Zustande saure Reaktion 


nachweisen. Die Verhältnisse liegen hier also anders als beim Meerschweinchen. Die 


Reaktion wurde durch Einlegen der Netzhaut in Bromthymolblau als Indikator ge- 
prüft, das die saure Reaktion durch den Umschlag in Gelb anzeigt. A. Noll (Jena). 
Wissler, H.: Untersuchungen über den Mechanismus der retinalen Pigment- 
versehiebung. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 233, 137—144 (1933). 
In Verfolgung früherer Untersuchungen aus dem Institut von W. R. Hess wurde 
an im Dunkeln gehaltenen Fröschen nach einseitiger Opticusdurchschneidung der 
Einfluß von Hautreizen und von verschiedener vegetativer Stimmungslage (ergo- 
trope—= sympathicotonische und trophotrope —= vagotonische Stimmungslage, gekenn- 
zeichnet durch verschiedene Hautfarbe, Pupillengröße und Körperhaltung, Stellung 
des Netzhautpigmentes) auf die Pigmentstellung in der Netzhaut untersucht. Man 
versuchte auf diese Weise, die Frage zu prüfen, ob im N. opticus auch efferente Fasern 
vorhanden sind. Trotz sehr sorgfältiger und ziemlich ausgedehnter Untersuchungen 
konnte ein Unterschied in der Pigmentstellung zwischen unversehrten und operierten 
Augen nicht festgestellt werden. [Ducretu.Kogo, vgl. diese Ber. 20,821; Kogo, 20, 
821; Tutui, Arch. Augenheilk. 104, 451 (1931); Hafter, diese Ber. 23, 622.] 
M. H. Fischer (Berlin-Dahlem)., 
Wissler, H.: Untersuehungen über die retinale Pigmentwanderung bei nebennieren- 
losen Fröschen. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. 233, 145—147 (1933). 
Verf. untersuchte, ob Nebennierenexstirpation einen Einfluß auf die Verschiebung 
des Netzhautpigmentes hat, die bei Fröschen unter Ausschluß jeder Lichtwirkung 
nach Hautreizung auftritt. Es wurden bei 8 Tieren die Nebennieren kauterisiert. 
Ein Unterschied in der Pigmentstellung gegenüber einer gleichen Anzahl unversehrter 
Vergleichsfrösche konnte auch hier nicht festgestellt werden. M. H. Fischer., 
Buddenbrock, W. v., und H. Friedrieh: Neue Beobachtungen über die kompensatori- 
sehen Augenbewegungen und den Farbensinn der Taschenkrabben (Careinus maenas). 


- (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 19, 747—761 (1933). 


Bei der Drehung einer Strandkrabbe (Carcinus maenas) um die Vertikalachse 
treten kompensatorische Augenbewegungen auf. Dabei bewegen sich die Photorecep- 
toren bis zur Maximalstellung der Drehrichtung entgegen, um dann in die Normal- 
stellung zurückzuschlagen. Bethe hatte bereits feststellen können, daß dieser klein- 
schlägige Korrektionsnystagmus durch optische und Statocystenreize, ferner auch durch 
vom Bauchmark aus zugeleitete Reize bedingt wird. In dieser Arbeit sollen nur die 
beiden ersten Faktoren näher überprüft werden. Am ruhenden Tier können die be- 
schriebenen Augenbewegungen auch ausgelöst werden, wenn man mehrere bis viele 
Gegenstände an den Augen vorbeibewegt. Anderseits ruft aber das Vorübergleiten 
eines Gegenstandes noch keine Bewegungen hervor. — Auf einer zweckentsprechenden 
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Drehscheibe werden dem ruhenden Krebse in verschiedenen Versuchsreihen an Breite 
und Zahl wechselnde Pappstreifen an den Photoreceptoren vorbeigeführt. Das Ergebnis 
ist, daß „die summierende Wirkung gleichzeitig gesetzter Reize größer ist, wenn sie 
um einen größeren Winkel voneinander entfernt sind“. Dabei summieren sich die 
Reizwirkungen auf die einzelnen Augenpartien. — Die seitlichen Sehräume sind für 
das Zustandekommen der Augenstielreflexe von größerer Bedeutung als die vorderen 
und hinteren. — Dreht man den Krebs in der Dunkelkammer in einen bestimmten 
Winkel um die Vertikalachse und macht sodann eine Blitzlichtaufnahme, so kann man 
sich ebenfalls von den kompensatorischen Augenbewegungen überzeugen, die aber 
wegfallen, wenn man die Statocysten herausnimmt. Optische und Statocystenreflexe 
arbeiten also in komplizierter Weise, die von der Drehgeschwindigkeit abhängig ist, 
zusammen. Anschließend an diese Reflexe wird eine Methode zum Bestimmen des 
Farbensehens entwickelt, die aber noch weiter ausgebaut werden soll. Carcinus unter- 
scheidet Blau von Gelb unabhängig von der Helligkeit. Friedrich Brock. 


Beniue, M.: Bewegungssehen, Verschmelzung und Moment bei Kampffischen. 
(Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 19, 724—746 (1933). | 

Mit Hilfe drehbarer schwarzweißer Sektorenscheiben wird die obere Grenze des 
Bewegungssehens und die Verschmelzung optischer Reize beim Kampffisch (Betta 
splendens) zu bestimmen versucht. Die Fische werden auf eine bewegte Sektorenscheibe 
negativ, auf eine einfarbig graue Scheibe positiv dressiert. Während der Dressur läuft 
die Testscheibe mit 6 Sektoren immer mit 100 Umdrehungen in der Minute. Bei Steige- 
rung der Tourenzahl wird die dressurgemäße Reaktion beibehalten, solange noch auf 
der Scheibe bewegte radiäre dunklere Streifen sichtbar sind. Die Dressurreaktion wird 
noch ausgelöst, wenn von der Sektorenscheibe ungefähr 90 sukzessive Eindrücke 
(schwarzweiße Sektoren) dem Kampffischauge geboten werden. Bei 100—120 sukzessi- 
ven Eindrücken pro Sekunde ist die Antwort des Kampffisches unbestimmt oder ver- 
zögernd. Von 130 sukzessiven Eindrücken pro Sekunde ab wird die Rotationsscheibe. 
wie eine einfache graue Scheibe vom Fisch gesehen. Nach der Definition von Uexküll 
ist der Moment diejenige Zeiteinheit, innerhalb deren aufeinanderfolgende Reize 
nicht mehr getrennt wahrgenommen werden. Für den Kampffisch hat der Moment eine 
Dauer von ?/,, Sekunde. W. Wunder (Breslau). 


Karbowski, M.: Die anatomischen und physiologischen Grundlagen des Farben- 
sehens. (Univ.-Augenklin., Warschau.) Graefes Arch. 130, 469—487 (1933). 

Ausgehend vom anatomischen Bau der Zapfen und den physikalischen Eigen- 
schaften der Lichtstrahlen entwickelt Verf. eine Theorie des Farbensehens, nach der 
in den Plättchen, die den Zapfenkonus bilden, die Umwandlung der Lichtenergie 
in „Nervenenergie“ erfolgt. Diese Plättchen besitzen die Fähigkeit der Absorption, 
der ihnen in der Länge entsprechenden und längeren Lichtwellen, während kürzere 
Wellen nur wenig absorbiert werden. Durch Kontraktion des Zapfenmyoids werden 
die Plättchen in die Brennpunkte von Strahlen der entsprechenden Wellenlänge ge- 
bracht, und zwar ist bei rotem Licht die Kontraktion am geringsten, bei violettem 
Licht am stärksten. Der Reizung eines jeden Plättchens entspricht eine spezifische 
Farbenempfindung. Durch funktionellen Ausfall bestimmter Plättchen, z.B. der 
rotempfindlichen, grünempfindlichen usw., werden verschiedene Erscheinungen der 
Farbenblindheit erklärt, auch die Beobachtung, daß nach einem Kontraktionsspasmus 
der Zapfenmyoide durch Blendung von allen Farben Violett zuerst wieder erscheint! 
LTschermak] Schubert (Prag). | 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


er; Sur V.: Weiteres über Schreckfärbung harmloser Tiere. Biol. Zbl. 53, 250258 
k In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Ber. 24, 115) wurden auffallend 
gefärbte oder gezeichnete Insekten verschiedenen Tieren, hauptsächlich Vögeln, als 
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Futter angeboten. Das Hauptergebnis war, daß die grellbunten Raupen von Deile- 
phila euphorbiae bei vielen Vögeln eine sehr deutliche Freßhemmung auslösten, daß 
sie aber, wenn diese Heinmung überwunden wurde, stets ohne Anzeichen eines un- 
angenehmen Geschmacks und ohne schädliche Nachwirkung gefressen wurden. Die 
Freßhemmung war bei verschiedenen Vögeln verschieden, am deutlichsten bei Hühner- 
vögeln, speziell beim Bankiva- und Haushuhn, während sie bei Fasanen unter den 
Hühnervögeln am leichtesten überwunden wurde. Im wesentlichen ähnlich, aber ge- 
ringer war die Wirkung der Augenzeichnung am Vorderkörper der Raupe von Chaero- 
campa elpenor. Eine Verstärkung der Wirkung durch Einnahme der charakteristischen 
Schreckstellung mit aufgetriebenem Vorderkörper war nicht zu bemerken. — Die 
alte Wallacesche Theorie von dem Ekelgeschmack auffällig gefärbter und gezeich- 
neter Tiere muß freilich verworfen werden, doch bleibt als richtiger Kern die ab- 
schreckende Wirkung besonders ungewöhnlicher Trachten. Diese Trachten können 
sehr wohl eine, wenn auch oft versagende, Anpassung ihrer Träger an die psycho- 
‚ logische Eigenart mancher ihrer Feinde darstellen. K. Henke (Berlin-Dahlem). 
Sehneider, Karl Camillo: Moderne Instinktlehre, Biol. Zbl. 53, 629—633 (1933). 
‚Verf. lehnt die Existenz eines von den Tieren unabhängigen Weltbewußtseins 
einer Geo- oder Weltpsyche ab und sucht die Instinktleistungen in folgender Weise 
zu begreifen. Objektiv ist wohl alles Psychische gegeben, denn wir müssen jedes Be- 
wußtsein als ein psychophysisches Energiefeld in Umgebung eines Subjekts auffassen, 
das direkt der Umwelt psychische Qualitäten mitteilt; aber unabhängig von einem 
Nervensystem gibt es nichts Psychisches. Das psychophysische Feld des Tieres ist 
dem elektromagnetischen Felde eines Elektrons vergleichbar; ersteres ist vom Nerven- 
system ebenso abhängig wie das elektromagnetische Feld von seinem Elektron. Die 
elektromagnetischen Felder wirken sich aus im allgemeinen Gravitationsfeld, das als 
etwas gänzlich Undynamisches von ihnen, von der Materie, schärfst unterschieden 
und dem Raume, einem vierdimensionalen Raume, gleichgesetzt wird. Um ein Form- 
feld handelt es sich dabei, das die Auswirkung der Materie mitbestimmt, aber auch 
in seiner eigenen Struktur von der Materie bestimmt wird. Ebenso ist dem dynami- 
schen psychophysischen Feld der Tiere ein reines Formfeld gesellt, in dem die an- 
organischen Formverhältnisse übersteigert erscheinen. Dimensionalität des anorgani- 
schen Geschehens wird hier zur Planmäßigkeit des Erlebens und Verhaltens. Diese 
Planmäßigkeit beherrscht als durchaus objektive die Wirklichkeit, existiert aber nur 
im Rahmen der gegebenen psychophysischen Felder nicht unabhängig von diesen. 
Im psychischen Formfeld der Tiere gibt es nun präformierte Zwecklinien, die bei allem 
Verhalten mitbestimmend eingreifen, und zwar vermögen sie nicht nur einzugreifen 
im Gefolge von reizbedingten Empfindungen und Wahrnehmungen, sondern sie ver- 
mögen auch die Psyche hinzulenken auf Punkte, die keine Reize auf das Subjekt aus- 
üben, aber teleologische Bedeutung für das Tier haben. Ittmann (Mainz). 
Schneider, Karl Camillo: Moderne Beurteilung der tierischen Intelligenz. Biol. 
Zbl. 53, 651—654 (1933). 
Verf. faßt seine Anschauungen über die tierische Intelligenz wie folgt zusammen: 
Die konsequente objektive Psychologie, die im Bewußtsein direkt ein psychophysisches 
“ Energiefeld erkennt, beurteilt jede tierische Leistung als bestimmt durch das Bewußt- 
sein, und zwar entsprechend seinem Gehalt an qualitativen und formalen Anlagen, 
die gesetzhaft aufeinander abgestimmt sind. In den Erlebnissen kommen Qualitäten 
und Formen der Psyche zur Verwirklichung an der objektiven Welt als objektive Um- 
weltstruktur. Bei der sog. tierischen Intelligenz handelt es sich nicht um echte In- 
telligenz, aber auch nicht bloß um sinnlichen Instinkt. Die Intelligenz wendet auf den 
gegebenen Formenschatz den kausal denkenden Verstand an und verfügt demgemäß 
über eine Freiheit in der Formentfaltung, von der sich das Tier nichts träumen läßt. 
Die Sinnlichkeit wieder kann den Formen nur eine lose Empfindungs- und Wahr- 
nehmungsbasis bieten, und darum sind es gerade die Formen, die die Handlungen 
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bestimmen und ihnen den starren Instinktcharakter verleihen. Der Einfall ist ein mitt- 
leres Vermögen, bei dem die Vorstellung immerhin ein bedeutsames Variieren der 
Formen gestattet, ohne daß dabei Einsicht in die Kausalität eine Rolle spielen würde. 
Mit Intelligenz kann hier nur Anschauungsintelligenz, nicht Denkintelligenz bezeich- 
net werden. Ittmann (Mainz). 

Hull, Clark L.: Differential habituation to internal stimuli in the albino rat. 
(Differenzierte Gewöhnung auf innere Reize bei der Albinoratte.) J. comp. Psychol. 
16, 255—273 (1933). 

Von 8 männlichen weißen Ratten dienten für eine erste Versuchsserie je 4 als Ver- 
suchsgruppe, bezüglich als Kontrollgruppe. Sie hatten einen Apparat zu durchlaufen, 
bei dem das Ziel auf zwei spiegelbildlich gleichen Wegen vom Ausgangspunkt zu er- 
reichen war. Der Zugang eines jeden dieser beiden Wege zu dem letzten, in beiden 
Fällen gleichen Endstück des Weges konnte blockiert werden. Vor den einzelnen Ver- 
suchsreihen hatten die Versuchstiere jedesmal 24 Stunden lang keine Nahrung bzw. 
kein Wasser erhalten. Die Kontrolltiere dagegen bekamen regelmäßig ihre Nahrung, 
mußten aber jedesmal 24 Stunden vor den Versuchen ohne Wasser bleiben. Die Hunger- 
und die Durstversuche wurden regelmäßig alternierend angestellt, wobei für die hung- 
rigen Ratten jeweils immer nur der eine der beiden Wege als der richtige offen stand, 
während für die durstigen Tiere der spiegelbildliche Weg der richtige war. Auch bei den 
sonst unter stetig gleichen Bedingungen stehenden Kontrolltieren, für die nur der 
Durst allein als Antrieb diente, wurden die Wege in derselben Abwechslung geöffnet 
und geschlossen. Es ergab sich, daß die weißen Ratten tatsächlich imstande sind, ver- 
schiedene Reaktionen allerdings erst nach einer verhältnismäßig langen Zeit zu er 
lernen, und zwar rein auf die hier doch allein wirkenden verschiedenen inneren Reize. 
Das heißt also, sie lernen es bis zu einem gewissen Grade, von zwei verschiedenen. 
Wegen zum Ziel den einen zu wählen, wenn sie hungrig sind, den anderen dagegen, 
wenn sie durstig sind. Mit einer größeren Anzahl von Versuchstieren unter einer stren- 
geren Kontrolle und bei längerer Versuchsdauer wurden die Ergebnisse nachgeprüft. 
Dabei wurde besonderes Augenmerk auf die Faktoren des Antriebs und des eventuellen | 
Verfolgens der von ihren Vorgängern hinterlassenen Spuren durch die Ratten gerichtet.. 
Die sich aus den Versuchen ergebenden Komplikationen im Verhalten der Ratten wer- 
den kritisch beleuchtet. Hempelmann (Leipzig). 

Hamilton, James A., and I. Krechevsky: Studies in the effeet of shock upon 
behavior plastieity in the rat. (Studien über die Shockwirkung auf die Bildsamkeit 
des Verhaltens bei der Ratte.) (Psychol. Laborat., Unw. of California, San Francisco.) 
J. comp. Psychol. 16, 237—253 (1933). 

Verff. berichten über 2 Versuchsreihen über das Phänomen der Beständigkeit des. 
Verhaltens (behavior constancy). Die erste Versuchsreihe betraf einen speziellen Fall 
der behavior fixation, die Regression. Als Regression definieren Verff. die Rückkehr‘ 
zu einem früheren, wohlausgebildeten Verhaltensmodus und das Verharren in diesem 
Verhalten, ungeachtet der Erfolglosigkeit dieses Verhaltens zur Lösung des dem Tier 
gestellten Problems. Die zweite Versuchsreihe war dem Studium der Shockwirkung: 
auf die Variabilität des Verhaltens untrainierter Tiere gewidmet. Zu beiden Versuchs- 
reihen wurde ein hoher, einheitlicher, T-förmiger Irrgarten verwendet, dessen senk-' 
rechter Teil auf dem waagerechten verschiebbar war, so daß an den Enden des hori-' 
zontalen Teils aufgestellte Futterkästen nach Wahl auf langem oder kurzem Wege zu 
erreichen waren. Der senkrechte Gang war mit einem Gitter geschlossen, das gestattete, | 
von irgendeinem Punkt aus einen elektrischen Schlag anzubringen; nach den Futter-: 
kästen zu waren Einweggatter eingeschaltet. In der ersten Versuchsreihe wurden! 
50 3monatige, untrainierte Ratten in gleicher Weise vortrainiert: jedem Tier wurden! 
ım ganzen 50 Übungen im geraden Weg gestattet, am 6. Tag wurden 2 Einweggatter' 
eingefügt und nun mußten die Tiere mit diesen Gattern operieren; am 11. Tag kamen, 
die Ratten in den Versuchsapparat mit rechtsgestelltem senkrechten Gang; die Gatter- 
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wurden so geschlossen, daß die Tiere 5mal den kurzen, 5mal den langen Weg in be- 
liebiger Ordnung nehmen mußten. Am 12. Tage begannen die eigentlichen Versuche, 
wobei folgender Plan eingehalten wurde: Jeder Ratte wurden 12 Übungen täglich 
gegeben, die ersten beiden mit Zwangslauf, die nächsten 10 mit Lauf nach freier Wahl, 
' die Reihenfolge der Zwangsläufe wurde täglich gewechselt, in den 10 Freiläufen konnten 
die Tiere die Futterkiste auf jedem Weg erreichen. Wenn die Ratten den Weg nach 
' rechts gelernt hatten, wurde der senkrechte Gang nach links gestellt und in gleicher 
Weise geübt. Am Tage, nachdem sie beide Wege gelernt hatten, erhielten sie beim 
ersten Freilauf einen elektrischen Schlag an einem Punkt kurz vor dem Wahlpunkt; 
dieser Schlag wurde dann bei jedem Freilauf der restlichen Versuchszeit (10 Tage) ge- 
geben. Es wurde festgestellt, daß der elektrische Schlag die augenblickliche und gleich- 
' mäßig wiederkehrende Fixation des Verhaltens zur Folge hatte; das so erhaltene Ver- 
halten war genau analog dem als Regression beschriebenen Verhalten. Zur zweiten Ver- 
 suchsreihe dienten 19 untrainierte, ungefähr 3monatige Ratten; sie wurden in gleicher 
Weise vortrainiert wie die Tiere der ersten Reihe. Am 12. und an 4 darauffolgenden 
Tagen wurde folgende Ordnung eingehalten: Jeder Ratte wurden 12 Übungen am Tage 
gegeben, die ersten beiden als Zwangsläufe, die restlichen 10 als Freiläufe; von dem 
_ ersten Freilauf an erhielten die Tiere am gleichen Punkt wie in der ersten Versuchs- 
' reihe bei jedem Freilauf einen elektrischen Schlag. Das Ergebnis der Versuche war, 
_ daß in jedem Fall der elektrische Schlag die gleiche beeilende Wirkung auf diese Ratten 
' ausübte wie in den vorhergehenden Versuchen. Es ist aus beiden Versuchsreihen dem- 
nach zu folgern, daß die einzige Wirkung des elektrischen Schlags die Beschleunigung 
bzw. Überstürzung der Handlung der Ratte ist; die Beschleunigungsrichtung mag 
eine zufällige sein; sie kann der wohlbegründeten Art und Weise entsprechen, wie das 
Tier in einer früheren ähnlichen Situation sich benahm; dann kann eine solche Über- 
 eilung ‚Regression‘ genannt werden. Ittmann (Mainz). 

| Harlow, H. F., and H. C. Yudin: Social behavior of primates. I. Soeial faeilitation 
of feeding in the monkey and its relation to attitudes of ascendance and submission. 
(Soziale Erleichterung des Essens beim Affen und ihre Beziehung zu Gebärden der 
Herrschaft und Unterwerfung.) J. comp. Psychol. 16, 171—185 (1933). 

Durch die Versuche von Bayer ist bekannt geworden, daß ein gesättigtes Huhn 
durch einen fressenden Artgenossen zu einer Nahrungsaufnahme angeregt werden kann. 
Die Verff. untersuchen die Rolle sozialer Faktoren beim Fressen der Affen. Zu dem 
Zweck bekommt ein einzelner Resusaffe in einem Tongefäß 200 Apfelsinenstückchen 
hingestellt. Am Tage danach erhalten 2 Affen im gleichen Käfig die doppelte Futter- 
menge. Der einzelne frißt nun in unmittelbarem Wettstreit (direkt competitive) mit 
dem andern Tier 13% mehr als allein. Bei weniger beliebtem Futter (Brot) ist der Ein- 
fluß des zweiten Affen noch sehr viel größer; denn in Gesellschaft wird 152% mehr 
genossen als in Einzelhaft. Daß es nicht eigentlich „‚Futterneid‘ ist, der zum Fressen 
anregt, beweisen Versuche, bei denen 2 Käfige nebeneinander standen, so daß kein 
Affe den anderen stören konnte (non competitive); und doch hat schon die Sichtbar- 
keit eines anderen Tieres zu vermehrtem Fressen geführt. Sehr deutlich ist der an- 
regende Einfluß eines zweiten Affen, wenn dem ersten die Möglichkeit geboten wird, 
“ aus einem Nachbarkäfig Futter zu „stehlen“. Als dieser leer war, haben 5 Affen durch- 
schnittlich 47 Stückchen Apfelsine durch die Gitterstäbe hindurch geholt, obwohl sie 
reichlich mehr im eigenen Raum zur Verfügung hatten. Als dann aber im Nebenkäfig 
auch ein Affe war, wurden aus diesem Raum 93 Stückchen, also 105% mehr als vorher 
fortgenommen. Zur Erklärung nehmen die Verff. an, daß der Artgenosse wie ein be- 
dingender Reiz erregend wirke und die Wirkung des unbedingten Reizes, also des Fut- 
ters, erleichtere und verstärke. Werner Fischel (Groningen). 

© Köhler, Wolfgang: Psychologische Probleme. Berlin: Julius Springer 1933. 
VII, 252 $S. u. 25 Abb. RM. 14.—. 

Vgl. Ber. Physiol. 75, 703. o 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Vandendries, Ren‘, und Harold J. Brodie: Nouvelles investigations dans le domaine 
de la sexualit6 des basidiomyeetes et &tude expörimentale des barrages sexuels. (Neue 
Untersuchungen auf dem Gebiet der Sexualität der Basidiomyceten und experimentellen 
Untersuchungen über die sexuelle Abstoßung.) Cellule 42, 163—210 (1933). 

Die Keimung der Sporen von Hypholoma Candolleanum, H. melantinum, Pholiota 
mutabilis, Polystietus versicolor, Coriolus zonatus und Lenzites betulina wurde unter- 
sucht und beschrieben. Alle Arten zeigen ein tetrapolares sexuelles Verhalten. Bei 
gleichem A-Faktor wurden zwischen den kombinierten Haplonten Abstoßungslinien 
(barrages sexuels) beobachtet. Artkreuzungen ließen sich nicht durchführen, da die 
artfremden Mycelien nicht miteinander kopulierten. Mit Haplonten von Lenzites 
betulina wurden weitere Untersuchungen zum Eindringen in das Problem der sexuellen 
Abstoßung ausgeführt. Es konnte festgestellt werden, daß die Hyphen beider Haplonten 
sich voneinander wegkrümmen, die Abstoßung also eine gegenseitige ist und sowohl im 
Luftmycel, als auch im Substratmycel erfolgt. Die abstoßende Wirkung der beiden auf- 
einander zuwachsenden Mycelien mit gleichem A-Faktor konnte auch bei anscheinend 
gasdichter Zwischenspaltung von dünnem Glas, Paraffin und Celluloid beobachtet 
werden, während sie beim Dazwischenschalten von Blei nicht auftrat. Magnetische Kräfte 
üben auf diese Erscheinung keine Wirkung aus. Nach Ansicht der Verff. kommen bei 
der Auslösung der sexuellen Abstoßung chemische und elektrische Kräfte nicht in Frage. 
Sie glauben daher, wenn auch mit Vorbehalt, Strahlenwirkung annehmen zu müssen. 

W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 

Loehwing, W. F.: Physico-chemieal aspects of sex in plants. (Physikalisch- 
chemische Ausblicke über das Geschlecht bei Pflanzen.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
30, 1215—1220 (1933). 

Untersuchungen an Spinat- und Hanfblüten. Die Pflanzen blühen teilweise unter ver- 
änderten Lichtbedingungen (kürzere oder längere Belichtung mit elektrischem Licht). Spinat, 
bei langer Belichtung gezogen, und Hanf bei kürzerer Belichtung zeigen höheren Eisen-, Magne- 
sium- und Zuckergehalt, mehr lösliche Bestandteile im Saft und größere Oxydaseaktivität 
(Indophenol-Oxydase). Süllmann (Basel)., 

Floris, 6.: Ricerche sull’Artemia salina. Oviparitä e schiusa dei Nauplius. (Unter- 
suchungen über Artemia salina. Eiablage und Schlüpfen des Nauplius.) (Staz. di 
Biol. Marina, Cagliari.) Rend. Semin. Fac. Sci. Univ. Cagliari 3, 106—115 (1933). 

Verf. bringt neue Beobachtungen zu der noch immer nicht hinreichend geklärten 
Frage, ob die Artemien (in diesem Falle von Cagliari, Sardinien) vivipar oder ovipar 
sind. Während des ganzen Winters wird stets ein gewisser Prozentsatz (M = 6,3%) 
QQ mit Dauereiern gefunden, dessen Variabilität in keinem Zusammenhang zum Salz- 
gehalt steht, sondern wahrscheinlich von anderen Faktoren abhängig ist. Beim Schlüp- 
fen öffnet sich das Ei durch einen Längsspalt, aus dem der Nauplius in eine aus den 
Eihüllen gebildete birnförmige Blase tritt, aus der er sich dann durch aktive Bewe- 
gungen befreit. In Süßwasser gebracht, schlüpft zwar der Nauplius aus der Eischale, 
stirbt aber innerhalb der Hülle ab, bevor er sich davon befreien kann. Die Eier ver- 
tragen ein Austrocknen an der Luft für mehr als 18 Tage, einen Aufenthalt im Exsicca- 
tor über H,SO, für mehr als 13 Tage. Es bestehen gewisse Beziehungen zwischen der 
Salzkonzentration und der Latenzzeit bis zum Schlüpfen. Bytinski-Salz. 

Schmidt-Kehl, Ludwig: Fruchtbarkeitsdauer einst und jetzt. Volk u. Rasse 8, 
219—221 (1933). 

Unter Fruchtbarkeitsdauer einer Ehe versteht der Verf. den Abstand zwischen 
der Eheschließung und der Geburt des letzten Kindes. Während nun in früheren 
Jahrhunderten die Fruchtbarkeitsdauer sich häufig bis weit ins 2. Jahrzehnt der Ehe 
hinein, ja mitunter bis ins 3. Jahrzehnt erstreckte und noch für die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts (nach einer Statistik aus Tübingen) für fast ein Drittel der Ehen noch 
Geburten nach mehr als 15jähriger Ehedauer festgestellt werden konnten, hat sich 
das in den letzten Jahren grundlegend geändert. Das zeigt der Verf. an Hand einer 
von ihm im Herbst 1932 aufgestellten Statistik über die Fruchtbarkeit der kurz nach 


_ dem Krieg geschlossenen Ehen aus den Städten Würzburg und Plauen i. V. In mehr 


als der Hälfte der aufgenommenen Fälle (52,1%) beträgt die Fruchtbarkeitsdauer 


‘ höchstens 5 Jahre. Für die Ehedauer von 5-10 Jahren ist sie schon wesentlich nie- 


driger und für die von 10—15 Jahren ‚so selten, daß bei den untersuchten Paaren 
im 4. Jahrfünft der Ehe höchstens in 3% der Fälle und im 5. Jahrfünft so gut wie 
keine Kinder mehr zu erwarten sind“, während nach der Tübinger Statistik aus dem 
Jahre 1850 noch in 24% der Familien im 4. und 5. Jahrfünft Kinder geboren wurden. 
Für die untersuchten städtischen Nachkriegsehen stellte sich ferner heraus, daß für 
einen wesentlichen Teil derselben schon nach einem Jahr die Fruchtbarkeit abgeschlos- 
sen war. (In Würzburg beim Mittelstand in 9,3%, bei der unteren Volksschicht in 10,6% , 


‚ in Plauen gar beim Mittelstand in 25% und bei der unteren Volksschicht in 28,7% der 


Ehen.) M. H. Baege (Jena). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Edwards, Thomas I.: The germination and growth of Peltandra virginiea in the 
absence of oxygen. (Keimung und Wachstum von Peltandra virginica bei Abwesenheit 
von Sauerstoff.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) Bull. Torrey bot. Club 60, 573—581 (1933). 

Als Temperaturoptimum für das Längenwachstum der Koleoptile wird zunächst 
nV 29° festgestellt. Die eigentlichen Versuche werden bei 24° durchgeführt. Die Samen 
kommen in Glasröhrchen mit "10 ccm Wasser. Die Röhrchen werden evakuiert, bis- 
alles Wasser verdampft ist und ein Druck von 20 mm Hg konstant bleibt, und dann 
zugeschmolzen. Sauerstoff dürfte damit weitgehend entfernt sein. Es werden Koleopti- 
len von 2 bis 53cm erzielt, aber keine Folgeblätter wie in den nicht zugeschmol- 
zenen Kontrollröhrchen. Die Atmosphäre in den Versuchsröhrchen besteht fast ganz 
aus CO,, der kleine Rest ist nicht O,. Das Wachstum der Koleoptilen ist nur auf Zell- 
streckung zurückzuführen, was von Avena schon lange bekannt ist. Mit Reis können 
ähnliche Erfolge erzielt werden, während Kresse und Sonnenblumen unter diesen Be- 
dingungen nicht keimen. Als Ursache für die Keimung unter anaeroben Bedingungen 
diskutiert der Verf. die Entstehung nichtgiftiger Zwischenprodukte im anaeroben 
Reservestoffabbau. Tatsachen werden in dieser Richtung nicht gebracht. Ref. erscheint 
das Vermengen von 2 Fragen in einem Versuch (Wirkung von O,-Mangel und geringer 
Atmosphärendruck) sehr unfruchtbar. @. Melchers (München-Nymphenburg). 


' Thoday, D.: Some physiologieal aspeets of differentiation. (Einige physiologische 
Gesichtspunkte zum Differenzierungsproblem.) New Phytologist 32, 274—287 (1933). 
Die Arbeit gibt eine mit eigenen Gedanken durchflochtene Zusammenstellung von 
Untersuchungen, aus denen hervorgeht, daß äußerlich gleich aussehendes Gewebe- 


“material physiologisch doch recht verschieden sein kann. So finden sich bemerkens- 


werte Differenzen zwischen anatomisch gleichen, sich entsprechenden Geweben nahe 
verwandter Pflanzenarten; ferner erweist sich innerhalb ein und derselben Pflanze, 
ja sogar innerhalb eines Organes oder kleineren Gewebebereiches, vielfach morpholo- 
gisch Gleiches als höchstgradig physiologisch unterschieden. Aus der Fülle der ange- 
führten Literatur seien nur ganz wenige Arbeiten erwähnt, die aber genügen, um die 
Lage der Probleme erkennen zu lassen: Helianthus annuus und Helianthus tuberosus 
unterscheiden sich u. a. dadurch, daß H. t. im oberirdischen Sproß Inulin führt, wäh- 
rend H. a. nichts Derartiges erkennen läßt. Daniel und Colin pfropften nun diese 
beiden Arten aufeinander und stellten fest, daß Inulin immer nur in H. t. zu finden 
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war; dieser Befund blieb auch dann der gleiche, wenn H.t.und H.a. mehrmalig ab- 
wechselnd übereinander gepfropft worden waren. Gleich aussehende entsprechende 
Gewebe behielten also selbst dann noch ihre physiologische Differenzierung bei, wenn 
sie sich innerhalb ein und desselben Stoffkreislaufes befanden. — Als Beispiel dafür, 
daß innerhalb einer Pflanze physiologische Unterschiede bei gleich aussehenden Ge- 
weben zu beobachten sind, seien die Untersuchungen von Ruhland und Wetzel an- 
geführt, die zeigen, welche Differenzen zwischen Parenchym des Rhizoms, des Blatt- 
stiels und der Blattlamina zu finden sind. So enthält das Rhizom nur wenig Säure, 
fast sein ganzer Stickstoffgehalt ist in löslicher Form vorhanden, und zwar haupt- 
sächlich als Aminosäure und zum geringeren Teil als Amide; Ammoniak ist nur wenig 
festzustellen. Im Blattstiel dagegen stellt das Ammoniak ?/, des gesamten Stickstoff- 
gehaltes dar; Säure ist im Überfluß vorhanden. Innerhalb der Blattspreite ist der größte 
Teil des Stickstoffes als Proteine aufzufinden; Ammoniak gibt es wenig und Amide 
nur in Spuren. Also das anatomisch gleichwertige Parenchym von Rhizom, Blattstiel 
und Lamina ist physiologisch bemerkenswert unterschieden. Schnee (Köln). 


Mrkos, 0.: Über den Einfluß des Wuchsstoffes auf die Regeneration und Wund- 
gewebebildung. Planta (Berl.) 21, 206—210 (1933). | 

Als Wuchsstoffquelle dient die Kulturflüssigkeit von Rhizopus suinus. Durch 
sie wird die Knospenregeneration an Wurzeln von Taraxacum beeinflußt. Der die 
Nährflüssigkeit samt Wuchsstoff (Rhizopin) enthaltende Agar hemmt die Entwicklung 
der Knospen und Blätter gegenüber reinem Agar, während er gegenüber dem nur die 
Nährstoffe enthaltenden Agar fördernd wirkt. Die Nährstoffe allein hemmen in kon- 
zentrierteren Lösungen, durch Erwärmen der Lösung entstehen jedoch wachstums- 
fördernde Stoffe (vgl. Hartelius 1933), die die hemmende Wirkung teilweise auf- 
heben. Auch der Wuchsstoff ebenso wie KH,PO, wirken wegen ihrer sauren Reaktion 
stimulierend (vgl. Strugger 1933); durch den Wuchsstoff werden daher die durch den 
Nähragar hervorgerufenen Hemmungen abgeschwächt. — Die Peridermbildung von 
Bryophyllum crenatum läßt ebenfalls eine Abhängigkeit vom Wuchsstoff erkennen. 
Das Periderm entsteht tiefer im Blattgewebe, wenn der Wunde Wuchsstoffagar, als 
wenn reiner Agar aufgelegt wird. Nährstoffagar wirkt wie der die Nährstoffe und den 
Wuchsstoff enthaltende Agar. Von den einzelnen Bestandteilen der Nährlösung wurde 
die Peridermbildung am stärksten durch das saure Phosphat vertieft. Bezüglich der 
Tiefenlage des Periderms bestehen Unterschiede zwischen Ober- und Unterseite der 
Bryophyllum-Blätter. Auch aufgelegte Blattstückchen erwiesen sich als wirksam; 
doch mußte das Alter des Blattes, dem sie entnommen wurden, von dem Alter des als Test 
dienenden Blattes verschieden sein. Ferner wirkten Koleoptilspitzen von Zea Mays 
weniger stark vertiefend als Basalstücke der Koleoptile. Bemerkenswerterweise ver- 
tiefen die basalen Teile halbierter Erbsenkotyledonen die Peridermbildung stärker als 
die apikalen. Daß es sich um Erscheinungen hormonaler Natur handelt, dafür spricht, 
daß auch Diastase das Periderm tiefer ins Mesophyll verlagert, von der man ja weiß, 
daß sie gewisse Korrelationseinflüsse, die hormonal bedingt sind, zu ersetzen vermag. 
(Vgl. diese Ber. 26, 655 u. 768.) F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Traub, Hamilton P., and E. C. Auchter: Sprouting and grafting fractional parts 
of avocado embryos with attached eotyledonous material. (Sprossung und Pfropfung 
gebrochener Teile des Avogatobaumembryos mit cotyledonem Material.) (Bureau of 
Plant Indusiry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) Science (N. Y.) 1933 II, 389—390. 

Die Verff. berichten hier kurz über folgende Versuche: Samen von Persea americana 
und P. drymifolia wurden teils ganz, teils der Embryo geteilt, gepflanzt. Dabei zeigte 
sich, daß die geteilten Embryonen mehr Sprosse hervorbrachten als die ungeteilten, bei 
denen sich nur einer entwickelte. Ferner beschreiben die Verff. verschiedene Pfropfungs- 
methoden, die man mit den aus den geteilten Embryonen hervorgegangenen Schöß- 
lingen gemacht hat. Carl Carstens (Westerstede). 
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Seifriz, William: More about the spiral habit. (Weitere Mitteilungen über Dreh- 


wuchs.) Science (N. Y.) 1933 II, 361-363. 


Kurze Diskussion mehrerer Veröffentlichungen anderer Autoren über Beispiele 
von Drehwuchs an Pflanzen, pflanzlichen und tierischen Organen. Verf. sieht darin 


‘ nur Stützen seiner Theorie: Der Drehwuchs ist nur der Ausdruck einer wesentlichen, 


‚ ‚erblichen Eigenschaft des Protoplasmas. Kemmer (Bremen). 


Hanson, Frank Blair, and Florenee Heys: The effeets of alpha-radiation from 


' polonium on the developing eggs of Drosophila melanogaster. (Die Einwirkung der 


Alphastrahlung des Poloniums auf sich entwickelnde Eier von Drosophila melanogaster.) 
Amer. Naturalist 67, 567—571 (1933). 
Die biologische Wirkung der Alphastrahlen ist noch relativ schlecht bekannt. 


_ Auf Grund verschiedener Untersuchungen von Lacassagne, Desclin, Swann und 


del Rosario, Rona u. a. kann man ganz allgemein sagen, daß von diesen Polonium- 
emanationen auf adulte oder embryonale Gewebe ein Einfluß ausgeübt wird, der zum 
Absterben der Zellen oder wenigstens gewisser Zellkategorien führt. In den vorliegen- 
den Versuchen werden jeweils 100 Eier von Drosophila melanogaster während 5 bis 


' 22,5 Minuten der Alphastrahlung ausgesetzt, und zwar kommen besonders folgende 


Entwicklungsstadien zur Berücksichtigung: 1. Das ‚‚Präblastula“- oder Keimhaut- 


; blastemstadium (etwa !/, Stunde nach der Eiablage, Kernfurchung im Eizentrum), 


2. das „Blastula“- oder Blastodermstadium (11/;—2 Stunden nach der Ablage). Es 
sind folgende Resultate erzielt worden: Je länger die Bestrahlung dauert, desto geringer 
wird die Zahl der schlüpffähigen Larven. — Das Blastodermstadium ist sensibler als das 
vorhergehende. Für die zu dieser Zeit bestrahlten Eier gilt, daß die geschlüpften Larven 
schon nach 3 Stunden zugrunde gehen, während die aus Keimhautblastem-Bestrahlun- 
gen hervorgegangenen ausnahmslos lebensfähig sind. — Ein bestimmter Prozentsatz 
(24 auf 176) dieser lebensfänigen Fliegen weisen dagegen somatische Anomalien oder 
‚eigentliche Defekte auf, ähnlich wie dies Lacassagne und Desclin bei Froschembry- 
‘onen erhalten haben. Die Anomalien bestehen in Torsionen von Kopf oder Thorax, 
in mehr oder weniger starken Reduktionen der Flügel und in einem Fall von voll- 
kommenem Fehlen der Beine auf der einen Körperhälfte. Außer dem letztgenannten 
Individuum haben sich alle übrigen fortgepflanzt, es konnten 3 Generationen gezüchtet 
werden, ohne daß sich der Defekt der Eltern als erblich erwiesen hätte. Rud. Geigy. 

Ströer, W. F. H.: Experimentelle Untersuehungen über die Mundentwieklung bei 
den Urodelen. (Anat.-Embryol. Inst., Univ. Amsterdam.) Roux’ Arch. 130, 131—186 
1933). 
. In einer Reihe verschiedener Experimente versucht der Verf. die Beteiligung der 
einzelnen Komponenten an der Mund- und Zahnentwicklung zu ermitteln. — Das 
präsumptive Mundektoderm der Neurula, in die Bauchgegend gleich alter Keime ver- 
pflanzt, gliedert sich dort ortsgemäß ein, ist also noch nicht determiniert. Entsprechend 
hat die Verpflanzung von Bauchepidermis der Neurula in die Mundgegend die Unter- 
drückung der Mundbildung zur Folge. (Vgl. G. Ekman, Zool. Jahrb. 1913.) — Im 
Gegensatz dazu entwickelt sich das präsumptive Mundentoderm der Neurula zu 
Vorderdarm und gliedert sich in Pharynx, Oesophagus und Lungengewebe. Auf der 
Suche nach dem Induktor der Mundentwicklung wurde die Wirkung des vorderen Teiles 
der Medullarplatte und der einzelnen Teile des queren Hirnwulstes auf die Epidermis 
geprüft. Es erwies sich, daß diese Keimteile nicht in Zusammenhang mit der Mund- 
entwicklung stehen. Vielmehr zeigte es sich, daß die Kopfdarmwand das darüber- 
liegende Ektoderm zur Mundeinsenkung veranlassen kann. In einigen wenigen Fällen 
konnte der Verf. die Bildung eines sekundären Mundes auf der Bauchseite des Wirts- 
keimes beobachten. Diese sekundären Mundbildungen zeigten deutlich eine Gliederung 
in einen ektodermalen und einen entodermalen Abschnitt. Nur im ektodermalen Teil 
traten Zähne auf, im entodermalen Geschmacksknospen. Da diese Mundinduktionen 
nur auftraten, wenn das Implantat unter die präsumptive Bauchepidermis mittlerer 
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Gastrulae gebracht wurde, nicht aber in späteren Stadien, so scheint hier der Zeit- 
punkt der Determination des Ektoderms zu Mundepithel getroffen worden zu sein. 
Der Verf. glaubt, daß die Fähigkeit zur Bildung von Zähnen und die zur Ausbildung 
eines typischen Mundepithels zu verschiedenen Zeiten von der präsumptiven Epidermis 
erworben wird. Doch sind, wie in allen Versuchsreihen dieser Arbeit, die Zahlen der | 
gelungenen Fälle für solche Fragen viel zu gering. — Da in den Experimenten der In- 
duktion eines sekundären Mundes nur Mesentoderm, nicht aber Mesektoderm ver- 
pflanzt wurde, kann die Beteiligung des letzteren an der Zahnbildung auch für das 
normale Geschehen ausgeschlossen werden. Rotmann (Freiburg ı. Br.). 

Bogue, J. Yule: The eleetrocardiogram of the developing chiek. (Das Elektrokardio- 
gramm des Hühnchens während der Entwicklung.) (Dep. of Pharmacol., Univ., 
Edinburgh.) J. of exper. Biol. 10, 286—292 (1933). 

Mit einem einstufigen Verstärker gelingt es, bereits in der 40. Stunde elektrische Schwan- 
kungen der Form R und T zu registrieren. Entsprechend der schnellen Herzentwicklung 
zwischen 48. und 60. Stunde tritt in dieser Zeit auch P zuerst in Erscheinung, wodurch das 
EKG. bereits die Form dessen des ausgewachsenen Huhns erhält. Auch die zeitlichen Ver- 
hältnisse weisen von hier ab ziemlich Konstanz auf, wenn man die Größenunterschiede des. 
Organs in Rücksicht zieht. Da zu den genannten Zeiten weder Fibrillen, noch Syneytien 
ausgebildet sind, können die charakteristischen EKG.-Zacken nicht von diesen Gebilden 
bedingt sein. (Ikeziri, vgl. diese Ber. %%, 715.) Kleinknecht (Leipzig). 

Givens, Maurice H., and Ieie G. Macy: The chemical composition of the human 
fetus. (Die chemische Zusammensetzung des menschlichen Fetus.) (Research Laborat., 
Childr. Fund of Michigan, Detroit.) J. of biol. Chem. 102, 7—17 (1933). 

Es werden 25 menschliche Feten, die von 9—40 cm in der Länge und demgemäß 
von 2—8 Monaten im Alter variieren, hinsichtlich ihrer Trockensubstanz, ihres Aschen-, 
Ca- und Mg-Gehaltes untersucht. Neben diesen eigenen Untersuchungen werden noch 
Angaben der Literatur (von insgesamt 96 menschlichen Feten) verwertet. Es wird 
festgestellt, daß die Körperlänge während der ersten 4—5 Monate des uterinen Lebens 
sehr schnell, später langsamer zunimmt. In etwa der gleichen Weise findet eine stetige 
Zunahme der Gesamtasche, der Trockensubstanz und des Ca während des intrauterinen 
Lebens statt, während der Mg-Gehalt in einer langsameren und verschiedenen Weise 
ansteigt. Bis zum 4. Monat beläuft sich das Mineralbedürfnis des Fetus, berechnet 
auf den Gesamtkörper, auf 0,55 g Asche mit 0,1 g Ca und 0,028 g Mg. Bei der Fetus- 
reife sind die entsprechenden Zahlen für Asche 54—112g, für Ca 13—33 g, für Mg 
0,277—0,78g. Die Gesamtasche variiert von 4—21% des Trockengewichts. Das Ca 
stellt 6—30%, das Mg dagegen nur 0,6—0,9% der gesamten Mineralsubstanz des Kör- 
pers dar. Während der letzten 3 Monate der Schwangerschaft ist das fetale Mineral- 
bedürfnis am größten. Luy (Hannover). 


Borig, Peter: Über Wachstum und Regeneration der Stacheln einiger Seeigel. 
(Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Morph. u. Okol. Tiere 27, 624-653 (1933). 

Verf. untersucht das Wachstum und die Regeneration von Seeigelstacheln ver- 
schiedener Spezies. Zu diesem Zweck wurden Dünnschliffe durch die Stacheln herge- 
stellt und die Struktur des Kalkmaterials studiert. Das kalkige Gerüstwerk eines 
Seeigelstachels besteht 1. aus Septen, das sind Kalkpfeiler, die konzentrisch den Stachel 
in seiner Längsrichtung durchziehen; 2. aus Maschenwerk, welches sich im Stachel- 
zentrum befindet und das Verbindungsmaterial zwischen den Septen darstellt. An 
einem Stachel unterscheidet man das Stachelgelenk, den Stachelkopf und den Stachel- 
stab. Ein Längsschliff durch einen Stachel zeigt mehrere (variabel, 1—7) Zuwachs- 
schichten, die sich lateral und distal um den Jungstachel anlegen. Der Jungstachel 
ist eine schichtenfreie, aus Maschenwerk aufgebaute Anlage, welche etwa zur Hälfte 
über den Stachelkopf hinausragt; seine Außenzone besitzt radiärsymmetrische Anord- 
nung. Um den Jungstachel werden Septen angelegt, deren Zahl bei weiterem Zuwachs 
unverändert bleibt. Der Zuwachs erfolgt durch lamellare Apposition des Kalkes in 
den Septen, zwischen welchen interseptales Balkenwerk sich ausbildet. Die Stacheln 
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von Echinometra mathaei und Sphaerechinus granularis zeigten deutlich voneinander 
getrennte Zuwachsschichten; bei Echinothrix turcarum fehlen übergeordnete Zuwachs- 
schichten. — Die Untersuchung von regenerierten Stacheln ergab: Das Regenerat 
legt sich im Zentrum der Bruchfläche an, es besteht primär aus Maschenwerk; die 
Septen des Regenerationsstumpfes setzen sich in das Regenerat fort, so bei E. tur- 
carum. Bei E. mathaei erfolgt die Anlage der Septen erst in der nächsten Zuwachs- 
periode. Das Studium eines verzweigten Stachels zeigte, daß ein geknickter Stachel 
dieser Bildung zugrunde liegen müsse; von der Bruchfläche war ein Regenerat in der 
Achsenrichtung des Stumpfes gebildet worden, dabei wurde der anhängende geknickte 
Stachel mit Kalk umbaut und erhielt Zuwachs an Maschenwerk. Ein anderer Stachel 
mit 2 Spitzen erwies sich als eine Doppelbildung, entstanden durch Verschmelzung 
zweier Caleitindividuen. Weiter wurde Wundheilung an einem geknickten Stachel 
von Echinus miliaris gefunden, die Wunde war durch Ausbildung von Maschenwerk 
verheilt. Bei E. miliaris konnte nach Verlust ganzer Stacheln totale Stachelregeneration 
beobachtet werden. Die primären Gelenkhöcker passen sich durch Resorption denen 
der kleinen Regenerate an. Das Wachstum der Totalregenerate verläuft normal. 
Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

@ Plate, Ludwig: Vererbungslehre mit besonderer Berücksichtigung der Ab- 
stammungslehre und des Menschen. 2. Aufl. Bd. 2: Sexualität und allgemeine Probleme. 
Jena: Gustav Fischer 1933. XIV, 678 S. u. 155 Abb. RM. 30.—. 

Der 2. Band der Plateschen ‚„Vererbungslehre‘“ (vgl. diese Ber. 24, 789) be- 
handelt in 4 Hauptabschnitten „Abweichungen vom Mendelismus und das Verhalten 
der Bastarde‘‘ (Chimären, „beständig umschlagende Varietäten‘, somatische Muta- 
tionen, Valenzwechsel, Art- und Gattungsbastarde, Plasmavererbung, Luxurieren, 
Inzucht), die „Vererbung des Geschlechts und Geschlechtsbestimmung“, ‚Die bio- 
logischen Ursachen der Vererbung‘ (Bedeutung von Plasma, Genen und „Erbstock“, 
Natur der Erbfaktoren, Latenz von Genen) und ‚‚Vererbungslehre und Abstammungs- 
lehre‘‘. — Das Werk liegt somit — bis auf eine einem 3. Bande vorbehaltene Dar- 
stellung der ‚speziellen Genetik des Menschen und der am genauesten untersuchten 
Tiere‘ — abgeschlossen vor. Es ist nicht so sehr das Werk eines Genetikers (trotz 
der Belesenheit des Verf. und seiner eigenen Untersuchungen auf genetischem Ge- 
biete) als das eines Deszendenztheoretikers und Morphologen. Denn die Ergebnisse 
und Probleme der Vererbungslehre werden vor allem in Hinblick auf ihre Bedeutung 
für die Evolution (oder richtiger: für P.s Anschauungen über die Evolution) der Orga- 
nismen erörtert und gewertet. Und morphologisch, allzu einseitig morphologisch ist 
die genetische Grundauffassung: Für P. machen bzw. verändern offenbar (trotz 
einzelner anders formulierter Sätze) die Gene „Eigenschaften“ der Organismen. So 
kann es nicht wundernehmen, daß er für die physiologische Betrachtungsweise Gold- 
schmidts oder für die vom Ref. versuchte Deutung mancher „orthogenetischen“ 

“ Entwicklungen durch ‚gerichtete Mutationen‘ von vornherein kein Verständnis auf- 
bringt und daß er andererseits ‚‚Gene für Organe‘ vermißt und aus ihrer Nichtnach- 
weisbarkeit einen Schluß auf das Vorhandensein noch eines anderen wichtigeren 

„Trägers der Vererbung“, seines ‚Erbstocks‘, ziehen zu müssen glaubt. — P. ist 

Anhänger lamarckistischer Vorstellungen und hat sich die Aufgabe gestellt, die An- 

nahme einer Vererbung somatogener Veränderungen mit den experimentellen Ergeb- 
nissen der Genetik in Einklang zu bringen. Auf zwei Wegen sucht er dies zu erreichen: 
durch seine „Erbstockhypothese“ und durch die Annahme eines gleitenden Über- 
 ganges von Modifikationen über Dauermodifikationen (von ihm als „‚Schwachmuta- 
tionen“ bezeichnet) und ‚„Labilmutationen‘“ zu typischen Mutationen. Durch Tat- 
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sachen vermag er freilich diese den allgemeinen Anschauungen der Genetiker völlig 
widersprechende Annahme nicht zu begründen. Dafür werden die ihr entgegenstehen- 
den Beobachtungen eigenwillig umgedeutet. Es wird dekretiert, daß sich plasmatische 
Veränderungen wegen der ständigen Stoffwechselumsätze im Plasma nicht längere 
Zeit erhalten könnten. Die Dauermodifikationen der Protisten werden daher einfach 
zu „schwachen“ Mutationen erklärt. Daß nachgewiesenermaßen rein plasmatische 
Veränderungen bei vielzelligen Tieren und Pflanzen sich über 6 und mehr Generationen 
erhalten, also ganz entsprechende „Stabilität“ (und auch sonst ein ganz entsprechendes 
Verhalten) wie die Dauermodifikationen der Protisten aufweisen können, wird bei 
P.s „Beweisführung“ überhaupt nicht berücksichtigt! Dabei hilft ihm diese offenbar 
unzulässige Umdeutung der Dauermodifikationen gar nicht viel. Denn immer noch 
bleibt er eine einleuchtende Erklärung dafür schuldig, wie die postulierte „Bildung 
von Genen durch das Cytoplasma“ zu einer der primären direkten Veränderung des 
Plasmas (bei den umweltbedingten Modifikationen) in ihrer Auswirkung adäquaten 
Genumstimmung führen kann. — Und ebensowenig wie für die Annahme eines Über- 
ganges von Modifikationen zu Mutationen kann für die „Erbstockhypothese‘ irgend- 
eine zwingende Feststellung angeführt werden. Sie ist ein reines Spekulationsgebilde: 
Gene sollen sich irgendwie zu ‚„Radikalen‘“ zusammenfügen, „Radikale“ die Aus- 
bildung der Grundcharaktere der verschiedenen Organismengruppen, ihres Bauplanes, 
ihrer Organe usw. bedingen. Sie sollen nur als Ganze, nur harmonischen langsamen 
Veränderungen unterliegen und eben den ‚‚Erbstock“ bilden. Nur „Erbstockverände- 
rungen“ sollen zur Entstehung neuer Arten, Gattungen usw. führen. — P. erklärt 
zwar: „Jede Hypothese ist berechtigt, so lange sie nicht strikt widerlegt ist.“ Aber 
sollte nicht auch er zugeben, daß eine Hypothese vor allem irgendeinen Erklärungs- 
wert besitzen muß? Und gerade den vermißt Ref. bei der ‚„‚Erbstockhypothese‘“ völlig. 
Sie ist ein Musterbeispiel für das, was Weismann einmal als „Kofferhypothese“ 
bezeichnet hat, d.h.:man kann aus ihr nur genau das an „Erklärungen“ herausholen, 
was man vorher an Annahmen hineingelegt hat, aber nicht mehr. — Auch sonst ist 
P.s „Vererbungslehre‘“ ein eigenwilliges Werk. Immer wieder stößt man auf seine 
eigenen Deutungsversuche der Untersuchungsergebnisse anderer Forscher und auf die 
Sätze: „ich nehme an“, „ich glaube‘ usw. Andererseits werden aber z.B. die An- 
gaben über Hasen-Kaninchen-Bastarde ausführlich und ohne jede Kritik als sichere 
Tatsachen geschildert, obwohl sie von erfahrensten wissenschaftlichen Kaninchen- 
züchtern (Castle, Nachtsheim) ins Reich der Fabel verwiesen worden sind. — 
Der Verf. besitzt eine außerordentlich umfangreiche Kenntnis der genetischen Lite- 
ratur, hat aber leider die von ihm herangezogenen Werke nicht immer genau genug 
durchgearbeitet, so daß es nicht an Mißverständnissen fehlt. (Hierfür nur zwei Bei- 
spiele: P. findet einen Widerspruch in Hartmanns Beurteilung unserer allgemeinen. 
Kenntnisse von der Sexualität, indem 1929 das eigentliche Wesen der Sexualität als: 
unerkannt, 1930 dagegen eine allgemeine Sexualitätstheorie als bereits möglich er-, 
klärt würde. Daß sich diese beiden Ansichten auf ganz verschiedene Probleme be-' 
ziehen, ist ihm offenbar völlig entgangen. — Bei der Begründung seines Umdeutungs-: 
versuches der Dauermodifikationen führt er an: ‚‚Wenn vereinzelt selbst die Kon-- 
Jugation keinen Rückschlag bewirkt, so mag dies daran liegen, daß sich zwei Tiere: 
mit derselben Schwachmutation vereinigt haben‘ —- und übersieht, daß es sich beii 
den herangezogenen Untersuchungen ausschließlich um Konjugationen dauer-- 
modifizierter Individuen handelte.) — Es ist schwer zu sagen, an welche Kategorie: 
von Lesern sich das Werk eigentlich wendet. Für den Anfänger auf dem Gebiete: 
der Genetik ist es sicherlich in manchen Teilen zu schwierig und umfangreich; für: 
den mit der Vererbungsforschung schon etwas Vertrauten bringt es dagegen vieles — 
z.B. die cytologischen Ergebnisse und Probleme — allzu elementar und knapp. Es 
kann ihm ‚durch seine Hinweise auf zahlreiche weniger bekannte Untersuchungen vo 
Nutzen sein, ist aber als Nachschlagewerk nicht immer zuverlässig genug. Vermutlie 
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'war es aber auch nicht so sehr die Absicht des Verf., ein Lehr- oder Handbuch der 
Vererbungslehre zu geben, als seine eigenen Ansichten über Genetik und Evolutions- 
lehre in diesem allgemeinen Rahmen ausführlich darzustellen. Jollos (Berlin-Dahlem). 

Stakman, E. C., L. F. Tyler and 6. E. Hafstad: The eonstaney of eultural eharaeters 
and pathogenieity in variant lines of Ustilago zeae. (Die Konstanz von Kulturcharak- 
teren und der Pathogenität bei verschiedenen Linien von Ustilago zeae.) (Minnesota 
Agrieult. Exp. Stat., St. Paul.) Bull. Torrey bot. Club 60, 565—572 (1933). 

Wie früher von Stakman und seinen Mitarbeitern gezeigt wurde, können auf 
Einsporenkulturen von Ustilago zeae an den Kolonien abweichende Sektoren ent- 
‚stehen, die ihre Eigenschaften bei weiterer Kultur beibehalten. Die vorliegenden 
Untersuchungen befassen sich mit 14 von 162 verschiedenen Linien, die auf diese 
Weise im Jahre 1928 aus einer unisexuellen Einsporlinie (A 8) von Ustilago zeae her- 
vorgegangen waren. Diese 14 Linien unterscheiden sich deutlich von dem Ausgangs- 
‚stamm sowie untereinander in Gestalt und Färbung der Kolonien. Diese Merkmale 
haben sich seit 5 Jahren in der Kultur konstant erhalten. Einige der neuen Linien 
spalten wiederum abweichende Sektoren ab. Infektionsversuche an 2 Maissorten 


„ergaben, daß einige der neuen Linien sich von dem Stamm A 8 und untereinander 


in ihrer Pathogenität unterscheiden, also neue Biotypen darstellen. Die Nachprüfung 
nach 4 Jahren erwies, daß im Verhalten der einzelnen Linien keine Änderung eingetreten 
‘war. Da für die normale Infektion und die Produktion von Chlamydosporen unisexuelle 
Linien nicht verwendet werden können, wurden die Impfungen mit Kombinationen 
von A8 sowie den neuen Linien mit verschiedengeschlechtigen anderen Stämmen 
vorgenommen. Auf diese Weise konnte gleichzeitig festgestellt werden, daß die neu- 
‚entstandenen Linien sich vom Ausgangsstamm und untereinander außer in den die 
Virulenz bedingenden Genen auch in ihren Geschlechtsfaktoren unterscheiden, daß 
‚jedoch keine völlige Umkehr der geschlechtlichen Tendenz eingetreten ist. Die Verff. 
nehmen an, daß die Entstehung der Varianten auf mutativem Wege vor sich gegangen 
ist. (Vgl. diese Ber. 7, 323.) Schmidt (Müncheberg). 
Afify, A.: The eytology of the hybrid between Lycopersieum eseulentum and Lyco- 
persicum racemigerum in relation to its parents. (Die Cytologie des Bastards zwischen 
Lycopersicum esculentum und L. racemigerum in Beziehung zu seinen Eltern.) (John 
Innes Horticult. Inst., Merton.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 225—240 (1933). 
Lycopersicum esculentum und L. racemigerum haben 2n=24. Beide Spezies 
‚zeigen in den somatischen Zellen je 2 Chromosomen mit 2 Einschnürungen an Stelle 
‚der sonst üblichen einen Einschnürung und je 2 Chromosomen mit 2 Trabanten. Die 
Reduktionsteilung verläuft bei beiden Arten normal. Man beobachtet terminale und 
interstitiale Chiasmata. Die Gesamtzahl der Chiasmata nimmt im Verlauf der Meiosis 
ab, die Zahl der terminalen Chiasmata steigt an. Sekundäre Assoziation wurde bei 
keiner der beiden Arten gefunden. Der Bastard verhält sich im allgemeinen wie die 
beiden Eltern. Als wesentlicher Unterschied ergeben sich 1—4 sekundäre Assoziationen 
in der Metaphase. Verf. versucht diese Erscheinung durch die nicht völlige Homologie 
‚der Chromosomen zu erklären. Er führt aber selbst an, daß dieser Erklärung erhebliche 
Bedenken gegenüberstehen. Die ziemlich gleichmäßige Häufigkeit der Chiasmata 


“ bei den Eltern und dem Bastard sprechen für die Homologie, desgleichen das Fehlen 


_ von Univalenten. Ein tetraploider Bastard der beiden Arten zeigte quadrivalente 


Gruppen neben bivalenten in allen zur Beobachtung geeigneten Stadien. (Das Auf- 
treten von sekundären Assoziationen ist häufig als Anlaß genommen worden, um die 
Chromosomengrundzahl bei einzelnen Reihen herabzusetzen. Das Auftreten sekundärer 
Assoziationen als Folge einer Bastardierung sollte bei Arten, in denen Bastardierung 
für die Artentstehung eine große Rolle spielt, zur Vorsicht mahnen. Der Referent.) 
R. Schiek (Müncheberg). 

Hiorth, Gunnar: Genetische Versuche mit Collinsia IV. Die Analyse eines nahezu 

sterilen Artbastardes. I. TI. Die diploiden Bastarde zwischen Collinsia bieolor und 
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C. bartsiaefolia. (Botan. Laborat., Landwirtschaftl. Hochsch., Aas.) 2. indukt. Ab- 
stammgslehre 66, 106—157 (1933). ( 

Die Kreuzung der beiden Arten gelang meist nur in der Richtung C. bicolor 2 
x. bartsiaefolia d, reziprok nur ausnahmsweise. Die F, ist bei Selbstung und 
Rückkreuzung mit beiden Elternarten in beiden Richtungen nahezu steril (vielleicht 
Parasterilität?). Die F, und F, sind bei Selbstung fast ganz steril, ihr Pollen funktioniert 
jedoch auf den beiden Elternarten ganz gut. — Wurden durch wiederholte Rückkreuzung 
Gene von bicolor in bartsiaefolia oder umgekehrt eingelagert, so war ein starker 
Widerstand (des Plasmas? Ref.) aus den Spaltungszahlen zu erkennen; das gilt be- 
sonders für einzelne Genstrecken. Die crossover-Werte werden in den Eizellen des 
Bastards stark erhöht. Einzelne Gene lassen sich dagegen relativ leicht homozygot 
in die andere Art einlagern. — Die Tauglichkeit der wenigen Pollenkörner und Eizellen 
der F, soll auf eine Häufung von gut „verträglichen‘‘ Genen beider Elternarten in 


ihnen zurückzuführen sein. (III. vgl. diese Ber. 27, 475.) Propach (Müncheberg). 


Branscheidt, P.: Über physiologische Haplontenspaltung. Planta (Berl.) 21, 
1—11 (1933). 

Der Pollen der Pfirsichsorte ‚‚Elberta“ zeigt bei der Keimung in künstlichen Kul- 
turen eine Verschiedenheit des Längenwachstums der Schläuche. Das Verhältnis von 
kurzen und langen Schläuchen entspricht fast genau 50:50. Diese Aufspaltung ist 


faktoriell bedingt und wird auf die Anwesenheit von Hemmungsfaktoren zurück- 


geführt. Das gleiche Verhältnis bleibt in verschiedenen Zuckerkonzentrationen und 


bei alten Pollen bestehen. Experimentelle Versuche werden angekündigt und einige 
theoretische Betrachtungen über ähnliche Fälle angefügt. W.v. Wettsiein-Westersheim. 


Toxopeus, H. J.: Some eases of bud-variation in eitrus observed on Java. (Einige 
auf Java beobachtete Fälle von Knospenmutation bei Citrus.) (Botan. Laborat., Gen. 
Agrieult. Exp. Stat., Buitenzorg.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 241—252 (1933). 

Es wird eine Reihe von bei Citrus-Arten auf Java beobachteten abweichenden 


Eigenschaften beschrieben, die auf dem Wege der Knospenmutation entstanden sind. 


Bei Citrus nobilis trat ein Zweig auf, der neben anderen abweichenden Charakteren 
schmalere Blätter hatte und kleinere Früchte trug. Die Sämlinge aus den Samen des 
mutierten Astes wiesen ebenfalls schmalere Blätter auf als die Sämlinge der normalen 
Pflanze. Bei Citrus sinensis wurden mehrfach abweichend gestaltete Früchte vor- 
gefunden, wie z. B. kleinere, solche mit stärker gefurchter Schale und auch eine Frucht 


mit 3 verschieden gefärbten Sektoren. An mehreren Exemplaren von Citrus media 
wurden Zweige beobachtet, die anstatt rauhschaliger glattschalige Früchte trugen. 
Unter den Sämlingen einer Kreuzung media x C. decumana waren 2 Pflanzen, die von 


den normalen Bastarden wie auch von den Eltern abwichen. Als Entstehungsursache 
wird somatische Mutation im Nucellusgewebe angenommen. Aus Kreuzungen und 


Selbstungen der „Japanischen Citrone“ gingen Pflanzen mit dreigeteilten Blättern 
hervor. Aus der Dominanz des trifoliata-Charakters bei Citrus trifoliata wird gefolgert, 
daß die einfach-blätterige Elternpflanze nicht heterozygotisch im Blattypus gewesen 


sein konnte, und das Auftreten des trifoliata-Merkmales wird wieder auf vegetative 
Mutation zurückgeführt. W. v. Weitstein-Westersheim (Müncheberg). 

Rischkow, V.: Einige genetische, eytologische und physiologische Daten über den 
Status albomaeulatus. Genetica (’s-Gravenhage) 15, 343—352 (1933). 


Die weißbunten Pflanzen von Senecio vernalis, Plantago major und Calepina 
Corvina gaben in den Versuchen des Verf. ausschließlich weiße und grüne, aber keine 


bunten Nachkommen, dagegen wurden von Polygonum aviculare und Raphanus 
Rhaphanistrum grüne und bunte bzw. grüne, bunte und weiße Keimlinge erhalten. 


Artemisia vulgaris brachte ebenfalls bunte Pflanzen, aber in sehr geringer Zahl. Bei 
der letzten Pflanze konnte der Verf. zeigen, daß die weißen Plastiden in ihrer Ent- 


wicklung gegenüber den Plastiden der grünen Gewebe zurückbleiben. Dafür sieht 
man selbst in den Zellen der weißen Gewebe zahlreiche Chondriosomen, während in 
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den grünen Zellen die Zahl der Chondriosomen gleichzeitig mit der Ausbildung der 
Plastiden zurücktritt. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Kirk, L. E.: The progeny test and methods of breeding appropriate to eertain 
species of erop plants. (Der Nachkommenschaftstest und geeignete Kreuzungsmethoden 
für bestimmte Ährenpflanzen.) (Centr. Exp. Farm, Ottawa.) (Genetics Soc. of America, 
Atlantie City, 27. XII. 1932.) Amer. Naturalist 67, 515—531 (1933). 

Eine kritische Betrachtung zur Methodik der Kreuzung und Selektion von selbst- und 
kreuzbefruchtenden Gramineen und Leguminosen. Propach (Müncheberg). 

Peto, F. H.: The ceytology of certain intergenerie hybrids between Festuca and 
Lolium. (Die Cytologie gewisser Gattungsbastarde zwischen Festuca und Lolium.) 
(Welsh Plant Breeding Stat., Aberystwyth.) J. Genet. 28, 113—156 (1933). 

Die Gattungen Festuca und Lolium sind morphologisch deutlich verschieden. 
Trotzdem lassen sich mit einigen ihrer Arten Gattungsbastarde herstellen. Die Chro- 
mosomenzahlen der Gattungsvertreter sind gleich oder können, soweit Untersuchungen 
vorliegen, wenigstens auf die gleiche Grundzahl zurückgeführt werden. Verf. hat 
folgende Bastarde, die von Jenkin an der Welsh Plant Breeding Station, Aberystwith, 
hergestellt worden sind, cytologisch und morphologisch untersucht: Lolium perenne L. 
(a=7) x Festuca pratensis Huds. (n = 7), F. pratensis x (L. perenne x L. perenne 
var. multiflorum [n = 7]), L. perenne x F. arundinacea Schreb. (n = 21), F. gigantea 
Vill. (n = 21) x F. arundinacea Schreb. (n = 21 oder 22), daneben noch den natür- 
lichen Bastard F. loliacea (F. pratensis x L. perenne). Die Festuca-Lolium-Bastarde, 
deren Eltern 7 Chromosomen besitzen, zeigen in der F, völlige Paarung der elterlichen 
Chromosomen. Beim Bastard L. perenne x F.arundinacea spricht alles für Auto- 
syndese zwischen den arundinacea-Chromosomen, gleiches gilt auch für Chromosomen 
des einen oder beider elterlichen Chromosomensätze im Bastard F. gigantea x F. arun- 
dinacea. Im ganzen aber ergibt sich deutlich, daß die Chromosomenpaarung bei Festuca- 
Lolium-Bastarden vollständiger ist als bei den sonst bekannten Gattungsbestarden. 
Eine Ausnahme machen vielleicht die Bastarde zwischen ljähriger Teosinte und Mais. 
Demnach läßt sich eine Reihe aufstellen, an deren einem Ende Unregelmäßigkeiten 
bei der Chromosomenpaarung bei morphologisch sehr nahestehenden Rassenbastarden 
stehen und deren anderes Extrem die morphologisch deutlich verschiedenen Gattungs- 
bastarde mit vollkommener Paarung der Elternsätze bilden (Beispiel: Datura stra- 
monium «— Festuca x Lolium). — Die Chiasma-Häufigkeit im F,-Bastard L. 
perenne x F. pratensis ist kaum geringer als bei den Eltern. In gewissen Rückkreuzun- 
gen mit Lolium war die Chiasma-Häufigkeit gegenüber Geschwisterpflanzen gleicher 
Rückkreuzungen etwa um die Hälfte verringert. Verf. führt dies auf Herausspaltung 
Chiasma-hemmender Faktoren zurück. Die beiden Bastardpflanzen L. perenne x F. 
arundinacea und 3 der Rückkreuzungen mit dem männlichen Elter führten über- 
zählige Chromosomen, die halb so groß wie die übrigen Chromosomen waren und wohl 
durch Fragmentation entstanden sein dürften. Morphologische und physiologische 
Anomalien. zeigten die Bastarde fast nur im Blütenstadium, selten jedoch an den 
vegetativen Teilen. Der Bastard F.rubra x F.arundinacea macht nach Jenkin 
mit schwachen Sämlingen eine Ausnahme. Die Anomalien in den Blüten äußern sich 
“in brakteen- oder blattähnlich ausgebildeten Antheren, überzähligen Ovarien usw. 
Sie gehen mit der Bildung von mehrkernigen Riesenpollenmutterzellen, krankhaftem 
Tapetum und schlechtem Pollen parallel. Ufer (Müncheberg). 

Kihara, Hitoshi, Shunjiro Wakakuwa und Yukio Yamamoto: Weitere Untersuehun- 
gen über die pentaploiden Tritieum-Bastarde. III. (Zaborat. of Genet., Imp. Univ., K'yoto.) 
Jap. J. of Bot. 6, 411—424 (1933). 

Früher wurde nachgewiesen, daß die Sterilität der pentaploiden Weizenbastarde 
auf dem Ausbleiben der Befruchtung in funktionsfähigen Embryosäcken zurückzu- 
führen ist. Daneben spielt je nach den klimatischen Bedingungen Zygotenelimination 

eine Rolle. Auf Grund der damaligen Versuchsresultate wurde ferner versucht, über 
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die Konkurrenz der verschieden-chromosomigen Pollenkörner Aufschluß zu erhalten 
und das unerwartet häufige Auftreten von 28- und 35-chromosomigen Individuen in 
einigen Äquationskreuzungen mit Emmer-Weizen als Vater zu erklären. In der vor- 
liegenden Arbeit wird nach neueren Ergebnissen aus zahlreichen Aquations- und Zer- 
tationskreuzungen die Häufigkeit der 14- und 21-chromosomigen Gonen beiderlei 
Geschlechts berechnet, und die erhaltenen Zahlen in Beziehung zu den theoretisch 
ermittelten gebracht. Rückkreuzungen mit hexaploidem Vater brachten ein ganz 
anderes Ergebnis als solche mit tetraploidem Vater. In der Verbindung F,x Spelta 
werden meist 19-chromosomige Gonen gefunden, in der Kreuzung F,x polonicum 
liegt die Mode bei 16. Bei tetraploidem Vater werden also meist 14- bis 17-chromo- 
somige Eizellen und nur wenige 18- bis 21-chromosomige befruchtet. Die Verbindungen 
mit hexaploidem Vater stehen der Zufallsverteilung näher. Bei den Zertationskreu- 
zungen zeigte sich, daß sich für die Verbindung hexaploidxF, eine ausgesprochen U- 
förmige Frequenzreihe ergab, während tetraploid x F, die gleiche Schiefheit zeigt. 
wie die reziproken Äquationskreuzungen. Aus den Äquationskreuzungen ergibt sich 
für die 14- und 21-chromosomigen Embryosäcke das Verhältnis 6:1, für die euploiden 
männlichen Gonen das Verhältnis 7:1. Eine weitere Berechnung über den Prozentsatz, 
den die euploiden Embryosäcke und Pollenkörner an der Gesamtheit der Gonen bilden, 
ergab, daß mindestens 7,5% der Embryosäcke 14-chromosomig gewesen sind. Die 
Befunde an männlichen Gonen aber zeigen, daß auch für die Pollenmutterzellen eine 
von der rein zufallsmäßigen Verteilung abweichende Univalentenverteilung anzu- 
nehmen ist. Der Unterschied in der Häufigkeit des Auftretens 14- und 21-chromosomiger 
Gonen kann auf 3 Faktoren zurückgeführt werden: 1. auf den Grad der Abweichung 
der Univalentenverteilung von einer rein zufallsmäßigen, 2. der verschiedenen Intensität 
der Univalentenelimination, 3. Gendifferenzen. (II. vgl, diese Ber. 24, 214.) Stubbe. 

Miklös, Galgöezy: Die Spaltung und Vererbung einiger Weizenährenmerkmale bei 
Kreuzungen. (Pflanzenzucht-Anst., Magyarövar.) Kiserlet. Közlem. 36, 45—54 u. 
dtsch. Zusammenfassung 54 (1933) [Ungarisch]. 

Ergebnisse der Kreuzungsversuche mit verschiedenen Weizensorten in der Pflanzen- 
zuchtanstalt zu Magyarövär. Die Ährenmerkmale, nach denen die Auslese in F, vor- 
genommen wurde, waren die folgenden: Ähre grannenlos gegen begrannt, Spelzenfarbe 
braun (bis rot) gegen weiß, Ahre locker bzw. dick. Die Ergebnisse der Trennung nach 
den oben angeführten Ährenmerkmalen (Spaltung und prozentuelle Verteilung) werden 
in mehreren Tabellen dargestellt, so auch eine theoretische Spaltungstabelle zweier 
Sorten n der F,-Generation gerechnet. Verf. hat festgestellt: Die Dominanz der 
braunen (roten) Spelzenfarbe gegenüber der weißen (Spaltung 3: 1), ferner die Dominanz 
der lockeren Ährenform gegenüber der dicken (Spaltung 3:1) und die Prävalenz der, 
Grannenlosigkeit gegenüber der begrenzten Form, Spaltung 1 (grannenlos), 2 (halb- 
begrannt), 1 (begrannt). Viele der durch diese Kreuzungen gezüchteten Sorten haben | 
sich in der Praxis gut bewährt. R.v. So6 (Debrecen). 

Sprague, Howard B., and Norman Curtis: Chlorophyll eontent as an index of the: 
produetive capaeity of selfed lines of eorn and their hybrids. (Der Chlorophyligehalt 
als Index für die Ertragsfähigkeit geselbsteter Linien von Mais und von deren 
Bastarden.) (Dep. of Agronomy, New Jersey Agriculi. Exp. Stat., New Brunswick.) 
J. amer. Soc. Agronomy 25, 709—724 (1933). 

Die Chlorophyll- und Carotinkonzentration ist bei der Maispflanze am höchsten! 
in den obersten Blättern, am niedrigsten in der unteren Region. Vom oberen nach! 
dem unteren Bezirk der Pflanze erfolgt ein regelmäßiges Absinken der Chlorophyll-- 
konzentration. Die Konzentration in der Mittelregion ist praktisch dieselbe wie die» 
durchschnittliche Pigmentkonzentration für die ganze Pflanze. Aus dieser Feststellungs- 
art der Chlorophylikonzentration und der Bestimmung der Blattoberfläche nach der- 
Formel Blattlänge x größte Blattbreite x 0,75 ergibt sich der Gesamtgehalt anı 
Chlorophyll je Pflanze. Auf Grund dieser Methodik wurden 12 fast homozygotische: 
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Linien von Mais untersucht, die sich in ihrem Chlorophyligehalt unterschieden. Der 
Stamm mit den hellsten Blättern enthielt 5,14 mg Chlorophyll pro 100 qem, die Linie 
mit den dunkelsten Blättern 11,30 mg pro 100 qem. Der Gesamtchlorophyligehalt 
für diese beiden Linien betrug 106 bzw. 407 mg. Die untersuchten Stämme unter- 
schieden sich weiterhin im Flächeninhalt und in der Trockenmasse der Blätter und im 
Kornertrag. Bei den F,-Bastarden aus den 12 Linien fanden sich Chlorophylikonzen- 
trationen von 6,23—11,61 mg; der Gesamtgehalt an Chlorophyll wies als niedrigsten 
Wert 332, als höchsten 607 mg auf. Der Chlorophyligehalt scheint bei den einzelnen 
Stämmen verschieden vererbt zu werden, teils recessiv, teils dominant. Auch muß 
auf Summierung der Wirkung von Chlorophyligenen in der Nachkommenschaft ge- 
schlossen werden. Im Gegensatz zu Blattfläche und Blattertrag scheint der Chlorophyll- 
gehalt von einer relativ geringen Zahl von Genen bedingt zu sein. Zwischen dem 
Gesamtgehalt an Chlorophyll und Blattfläche, Trockenmasse der Blätter und Korn- 
ertrag besteht bei den Ausgangslinien und den Bastarden eine ‘positive Korrelation. 
Die Chlorophylikonzentration ist bei den Elternstämmen mit Kornertrag und 
Blattfläche korreliert, bei den Bastarden mit der Trockenmasse der Blätter, jedoch 
_ nicht mit deren Flächeninhalt. Ferner stehen die Werte für den Gesamtchlorophyll- 
gehalt und die Chlorophylikonzentration bei den reinen Linien in Korrelation mit dem 
Trockengewicht der Bastarde, und die Chlorophyllkonzentration der Eltern ist mit dem 
Chlorophyligehalt und der Chlorophylikonzentration der Bastarde korreliert. Auf 
Grund dieser Ergebnisse kann der Züchter den Chlorophyligehalt der Elternstämme als. 
sicheren Index für die Ertragseigenschaften der Nachkommen verwerten. 
Schmidt (Müncheberg). 

Rhoades, Mareus M.: An experimental and theoretical study of chromatid erossing 
over. (Experimentelle und theoretische Studie über Chromatiden-erossing over.) 
(Dep. of Plant Breed., Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) Genetics 18, 535—555 (1933). 

Das Hauptresultat dieser Arbeit wurde bereits 1932 in einer vorläufigen Mitteilung 
(s. diese Ber. 23, 339) veröffentlicht. Es ist dies der Beweis, daß wie bei Drosophila. 
so auch bei Zea der Austausch der Chromosomensegmente nur während des Doppel- 
fadenstadiums stattfindet. Die neue Veröffentlichung enthält das Zahlenmaterial, 
das diesem Beweis zugrunde liegt, neben verschiedenen theoretischen Erörterungen 
über crossing over in Triploiden. Hans Buchner (Niederaltaich, Ndby.). 

Horlacher, W. R., and D. T. Killough: Progressive mutations indueed in Gos- 
sypium hirsutum by radiations. (Progressive Mutationen, durch Bestrahlungen in 
Gossypium hirsutum hervorgerufen.) (Texas Agricult. Exp. Stat., Temple.) Amer. 
Naturalist 67, 532-538 (1933). 

Trockene Samen, deren Embryomen heterozygotisch für Blattgestalt (normal: 
gegabelt = N n) waren, wurden bestrahlt. Die Nachkommenschaften aus einzelnen 
Kapseln waren homozygotisch für normal oder auch homozygotisch für gegabelt. Die 
Höchstzahl der Individuen betrug für „homozygotisch normal“ 8, „für homozygotisch 
 gegabelt‘“ nur 3! — Samen mit vv-Embryonen (grünlichgelbe Blattfarbe) wur- 
den ebenfalls bestrahlt. Ein Teil der Pflanzen hatte normalgrüne Blattbezirke. Von 
. 66 Nachkommen aus 4 Kapseln waren 13 normalgrün. E. Stein (Berlin-Dahlem). 

Goldsehmidt, Riehard: Untersuchungen zur Genetik der geographischen Variation. 
VI. Die geographische Variation der Entwieklungsgesehwindigkeit und des Größen- 
wachstums. Roux’ Arch. 130, 266—339 (1933). 

Als Larvenzeit wird die Zeit vom Schlüpfen der jungen Raupe aus dem Ei 
bis zum Schlüpfen des Falters aus der Puppe definiert. Sie ist für die einzelnen geo- 
graphischen Rassen von Lymantria verschieden groß, in der Natur um Wochen, 
im Laboratoriumsexperiment immerhin um Tage. Sie ist außerdem verschieden 
für die beiden Geschlechter: die $& entwickeln sich stets in kürzerer Zeitspanne. 
Das erste Raupenstadium ist stets das kürzeste Entwicklungsstadium, mit den einzelnen 
Häutungen wird die Dauer der einzelnen Raupenstadien immer größer. Bei den $& 
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dauert das Puppenstadium am längsten, bei den ? das letzte Raupenstadium. Ver- 
schieden bei den einzelnen Rassen ist auch die Anzahl der Häutungen. Die Sg der 
europäischen und die japanischen von Hokkaido und Kyushiu haben 4, die 22 4 oder 
5 Häutungen, die nord- und mitteljapanischen zeigen dagegen im S-Geschlecht 4 
oder 5 Häutungen, im 9-Geschlecht stets 4. Bei den P? mit 4 Häutungen ist die Dauer 
der Gesamtentwicklung um die Zeit, die durch das eine ausgefallene Raupenstadium 
bedingt ist, verkürzt. Bei den verschieden rasch sich differenzierenden Rassen gilt, 
daß bei langsam sich entwickelnden Rassen der Zeitunterschied zwischen g- und 9- 
Geschlecht relativ größer ist als bei sich schnell entwickelnden Rassen. Bei der Kreuzung 
von je 2 Rassen mit verschieden langer Entwicklungszeit findet sich ausgesprochene 
Matroklinie, auch in der F,. Dadurch wird die Analyse der Spaltungsverhältnisse be- 
einträchtigt. Außerdem bestehen technische Schwierigkeiten beim Ansestzen größerer 
Anzahlen von Einzelzuchten. Immerhin ist ersichtlich, daß die Aufspaltung in der F, 
vielleicht — oder wahrscheinlich — auf Monohybridie hinweist. Dann wären die ein- 
zelnen Rassenunterschiede durch multiple Allele eines Gens bedingt. Die geographische 
Verteilung der einzelnen stets erblichen Rassen mit verschiedenen Larvenzeiten ist 
folgende: Hokkaido, die nordjapanischen und die nordeuropäischen Rassen haben die 
kürzesten Larvenzeiten. In Japan nimmt die Entwicklungszeit zu bis zur Grenzzone 
(Gifu und Biwasee). Auch in Europa haben die südeuopäischen Rassen längere Ent- 
wicklungszeiten als die mitteleuropäischen. Von der japanischen Grenzzone geht die 


Verkürzung der Larvenzeit weiter über Westjapan nach Korea. Die russischen Rassen 
entwickeln sich in relativ kurzer, Tiere aus Turkestan dagegen in relativ langer Zeit. 


Ein Vergleich der Dauer der Larvenzeiten mit der Dauer der Überwinterungszeiten 


zeigt, daß zwischen diesen beiden Zeiten keine Beziehung besteht. Es besteht auch keine 
Beziehung zur Geschlechtsgenverteilung und zum Größenwachstum (s. u.). Dagegen 


ist bei den meisten Rassen eine deutliche Korrelation zur Dauer der Vegetationsperiode 


vorhanden: je länger die Vegetationsperiode, je länger die Larvenzeit. Nur in den Sub- 


tropen (Korea) mit extrem heißem Sommer ist die Entwicklung — in Anpassung an 


diese extrem heiße Zeit — kürzer als der Dauer der Vegetationsperiode entspricht. 


Die Körpergröße der geographischen Rassen von Lymantria ist in der Natur sehr 


verschieden. Bei der Zucht unter identischen Laboratoriumsbedingungen ist sie weniger 
groß, aber immerhin meßbar trotz erheblicher Modifikabilität. Sie wird nach Gewichts- 
zuwachs gemessen, als Zeiteinheit dient ein Larvenstadium. Das Größenwachstum 
während der Larvenzeit ist bei den beiden Geschlechtern sowohl absolut als relativ 
annähernd gleich und gering. Der Zuwachs im 3. und den folgenden Larvenstadien 
ist verschieden nach der Anzahl der Häutungen; bei den Tieren mit 4 Häutungsstadien 
setzt bereits im 3. Larvenstadium ein stärkerer Gewichtszuwachs ein, bei den Tieren 
mit 5 Häutungen dagegen erst im 4. Larvenstadium. Geschlechtsverschieden ist dabei, 
daß die JS den Hauptzuwachs in dem vorletzten Larvenstadium erreichen, die 99 


dagegen im letzten. In durch Zahlen einwandsfrei belegten Fällen hat das & „mehr alsdie 
Hälfte seines Wachstums schon vor der 4. Häutung hinter sich, während das @ noch zur 


Zeit der 5. Häutung die Hälfte seines Wachstums vor sich hat.“ Im Endgewicht sind 
die 29 stets schwerer als die $S. Verschieden ist außerdem die Differenz im Endgewicht 
bei den beiden Geschlechtern bei verschiedenen Rassen. Bei der Analyse der Erblich- 
keit zeigte sich, daß die gewählten Laboratoriumsbedingungen für bestimmte Rassen 


optimal waren, für andere dagegen nicht. So wurden bestimmte Rassen — unter iden- | 
tischen Bedingungen — gleich groß, die sich unter anderen identischen Bedingungen | 


verschieden verhielten. Bei den Einzelzuchten ergibt sich nach der Kreuzung je 


zweier verschieden großer Rassen in F, stets Dominanz der Rasse mit dem größeren 
Gewicht, vermutlich zeigen zumindest bestimmte Rassen (Massachusettsaus Frank- 
reich) darüber hinaus die Erscheinung des Luxurierens der Bastarde. In F, spalten 


die Zuchten, wahrscheinlich einfach monohybrid; allerdings wird dies durch Trans- 
gression verdeckt, erschwerend ist außerdem die Modifikabilität und das oben angegebene 
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Ergebnis bei der Zucht unter verschiedenen identischen Bedingungen. Sind Rassen 


beteiligt, bei denen die Geschlechter stark verschieden sind (s. 0.) — gemessen durch 
9-Gewicht 


&-Gewicht 
wurden diese Daten bestätigt, darüber hinaus lassen sich die Rassen nach ihrer Größe 
in Ostasien folgendermaßen klassifizieren: Nördlichstes Japan < Nordostjapan < Süd- 
westjapan > Westjapan und Kyushiu > Korea. Am größten sind mithin die südwest- 
japanischen Formen, als groß werden die Nordostjapaner bezeichnet, mittelgroß sind 
die Rassen aus dem nördlichsten Japan und Korea und die Rassen aus Nordeuropa 
und Turkestan. Besonders klein sind die Südeuropäer und die Rasse Massachusetts 
‚aus Frankreich. Als Maß diente bei den Massenzuchten nicht das Gewicht, sondern die 
Flügellänge, die zur Größe in enger Korrelation steht. Körpergröße und Eigröße sind 
nicht korreliert. ‚Es scheint, daß die Eier stets eine ähnliche mittlere Größe haben, 
wie dies der alten Anschauung Boveris von der Unabhängigkeit der Zellgröße und 
Körpergröße entspricht.‘“ Zur Analyse der oben erwähnten Verschiedenheiten in den 
Häutungszahlen sind ebenfalls Kreuzungen ausgeführt. Sie werden in Parallele ge- 
setzt und verglichen mit noch unveröffentlichten Untersuchungen von Ogura über 
Rassen mit verschiedenen Häutungszahlen von Bombyx mori. Danach gibt es bei 
Lymantria ähnlich wie bei Bombyx 3 multiple Allele eines Gens, das die Häutungen 
beeinflußt. T, bedingt in beiden Geschlechtern 4 Häutungen und schnelles Wachstum 
in den ersten Larvenstadien, T, 5 Häutungen bei den 22 und 4 bei den 34, T, 5 Häu- 
tungen bei 22 und dd. T;T,-?? transgedieren zu 5 Häutungen. Die Verteilung der 
Faktoren ergibt: 1. T, und T, finden sich bei allen Rassen in Europa (in Spanien viel- 
leicht nur T,), im nördlichsten Japan sowie in Hokkaido und Korea. 2. In Südwest- 
japan und in der Grenzzone sowie in Turkestan findet sich T, neben T,; in Tokyo 
findet sich nur T,. 3. T,, T,, T, finden sich in allen übrigen Gebieten der japanischen 
Hauptinsel nebeneinander. Die Verteilung der Gene für die Häutungszahlen steht also 
in Parallele mit der Verteilung der Körpergröße (s. 0.). „Ob diese beiden parallelen 
geographischen Reihen Anpassungscharakter haben, ist schwer zu sagen. Eine direkte 
Anpassung ist ausgeschlossen, es könnte höchstens Wachstum und Häutungszahl 
der Ausdruck eines anderen physiologischen Anpassungscharakters sein, den wir 
nicht kennen.‘‘ — Nach Przibram sollen die einzelnen Häutungen der Insektenlarven 
stets nach ganzer, ein- oder mehrfacher Gewichtsverdoppelung erfolgen. Zahlen der 
zentraljapanischen Rassen stimmen damit nicht gut überein. „Immerhin könnten sie 
im Sinne Przibrams so aufgefaßt werden, ...., wenn man es nicht allzu genau nimmt.“ 
(V. vgl. diese Ber. 23, 799.) Kröning (Göttingen). 


Kaufmann, Berwind P.: Interehange between X- and Y-chromosomes in attached 
X females of Drosophila melanogaster. (Austausch zwischen X- und Y-Chromosom 
bei Weibchen mit aneinandergehefteten X-Chromosomen von Drosophila melano- 
gaster.) (William G. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., 
Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 19, 830—838 (1933). 

Es wurde schon des öfteren berichtet, daß unter den Nachkommen von XXY- 
Tieren solche auftreten, bei denen die ursprünglich aneinandergehefteten X-Chromo- 
‘somen wieder getrennt sind. Dies war aus den genetischen Befunden zu schließen. 
Die Nachkommen solcher Ausnahmetiere wurden von Verf. cytologisch untersucht. 
Unter den nun wieder getrennten X-Chromosomen wurden dabei 2 Typen, ein V-förmi- 
ger und ein J-förmiger gefunden. Die Entstehung beider wird auf einen Austausch 
zwischen X- und Y-Chromosom zurückgeführt. Danach bestände der V-förmige Typ 
aus dem X-Chromosom und dem langen Arm des Y-Chromosoms; der J-förmige Typ 
wird als X-Chromosom + kurzen Y-Arm aufgefaßt. Ob bei dem Austausch außer 
dem proximalen Ende des X-Chromosoms der lange oder der kurze Arm des Y-Chromo- 
soms beteiligt ist, ließ sich eytologisch nicht entscheiden; Verf. hält die letztere Mög- 
lichkeit für wahrscheinlicher. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. 24 


den Index ‚so wird der Index matroklin vererbt. — In Massenzuchten 
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Gersehenson, $.: Weitere Angaben über den inerten Teil des X-Chromosoms von 
Drosophila melanogaster. (Genet. Laborat., Zool. Inst., Staatsumiv. Moskau.) Biol. Zbl. 
53, 380—381 (1933). 

Verf. strebt mit seinen Experimenten an, eine neue Methode für die Aufstellung 
der X-Chromosomenkarte zu gewinnen, welche vor allem einen Schluß auf das Vor- 
handensein und die Länge inerter Teile gestaltet. ‚Die Methode besteht in deı 
Messung der Anziehungskraft zwischen verschiedenen homologen Abschnitten des 
X-Chromosoms während der synaptischen Konjugation. Die Anordnung der Gene 
wurde angenommen, wie sie aus Koppelungs- und Chromosomenbrücheversuchen 
hervorgeht; die Länge der verschiedenen Abschnitte hingegen wurde aus ihrer Rolle 
in der synaptischen Anziehung erschlossen. Diese Anziehung wurde durch das Studium 
verschieden invertierter X-Chromosomen in Faktorenaustausch- und Nichttrennen- 
versuchen bestimmt. Im Laufe dieser noch nicht abgeschlossenen Arbeit hat der Verf. 
Angaben über den rechten, inerten Teil des X-Chromosoms erhalten‘, welche mit den 
auf anderem Wege gewonnenen Resultaten von Dobzhansky, Muller und Painter 
aufs beste übereinstimmen. Die Schilderung der Versuchsdurchführung ist so knapp, 
daß sie hier ziemlich wörtlich wiedergegeben werden müßte. Sie möge deshalb im Ori- 
ginal nachgelesen werden. Hans Buchner (Niederaltaich, Ndbay.). 

Jollos, Vietor: Die Übereinstimmung der bei Drosophila melanogaster nach Hitze- 
einwirkung entstehenden Modifikationen und Mutationen. Naturwiss. 1933, 831—834. 

Die hier schon referierten (vgl. dies. Ber. 26, 313), andernorts vorläufig mitgeteilten 
Befunde des Verf. werden erneut kurz besprochen und durch Photographien dokumen- 
tarisch belegt. Hingewiesen wird auch hier auf die evolutionistische Bedeutung de: 
Übereinstimmung der durch gleiche Behandlung erzielten Modifikationen und Muta- 
tionen; dabei werden die „Oekotypen‘“ Turessons, sowie der Rückgang der Dolicho- 
cephalie in Mittel- und Nordeuropa in Paralelle gezogen. Eugen Schwarz. | 

Jollos, V.: Experimentelle Erzeugung von Mutationen und die Bedeutung dieser 
für das Evolutionsproblem. Trudy Labor. Genet. Nr 9, 181—192 (1932) [Russisch], 

Kurze Darstellung der schon auf Deutsch (vgl. Biol. Zbl. 1930, Naturwiss. 1931; 
Verh. dtsch. Zool. Ges. 1931) publizierten Ergebnisse der Temperaturversuche des 
Verf. über Auslösung und ‚Steigerung‘ von Mutationen bei Drosophila melanogasteı 
und der Bedeutung dieser Versuche für das Verständnis mancher Evolutionserschei- 
nungen. (Vgl. diese Ber. 19, 825; 20, 112.) N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch) 

Hays, F. A.: Crossing produetion and exhibition Rhode Island Reds. (Kreuzung 
von Ausstellungs- und Nutzungs-Rhodeländern.) Amer. Naturalist 67, 539 —548 (1933), 

Ausstellungstiere werden mit Tieren eines Stammes, der auf Wirtschaftlichkeit 
gezüchtet ist, gekreuzt. Beide Stämme gehören derselben Rasse (Rhodeländer) an, 
Die Auswertung der F, und F, zeigt die Heterozygotie der verwendeten Stämme hin: 
sichtlich der beobachteten Nutzungsmerkmale, also auch die Heterozygotie der „rein: 
rassigen“ Ausstellungstiere. Im übrigen werden die Erfahrungen anderer Autoren übeı 
den Erbgang der zahlreichen, an der Gesamteiproduktion beteiligten Faktoren, wie 
z. B. Brütigkeit, Eintritt der Sexualreife, erneut bestätigt. Eugen Schwarz. | 

Jull, Morley A.: Progeny testing in pouliry breeding as a means of evaluating 
the breeding potentiality of an individual, (Nachkommenschaftsprüfung in der Geflügel. 
zucht als ein Mittel, den Zuchtwert eines Einzeltieres festzustellen.) (U. S. Dep. o; 
Agrieuli., Washington.) (Genetics Soc. of America, Atlantic City, 27. X11.1932.) Amer 
Naturalist 67, 500—514 (1933). | 

An Hand zahlreicher eigener Kreuzungen und deren tabellarischer Auswertung 
zeigt Verf. die schon oft betonte Tatsache, daß zur Beurteilung des Zuchtwertes eine: 
Tieres (Hahn oder Henne) hinsichtlich der Eierleistung nur die Durchschnittsleistung 
seiner Töchter maßgebend sein kann; die Eierleistung eines Tieres oder die Durch. 
schnittsleistung der Geschwister ist zu diesem Zwecke nicht verwertbar. 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
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Murray, 3. M., and €. V. Green: Inheritanee of ventral spotting in miee. (Die 
Erblichkeit des Bauchfleckes bei der Maus.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar 
Harbor, Maine.) Geneties 18, 481—486 (1933). 
N In einem intensiv-braunen, nicht-agonti Mäuseinzuehtstamm zeigten mehr als 50% 
‚der Individuen einen weißen Bauchfleck. Einige Tiere hatten Weiß am Schwanz oder 
‚eine weiße Schwanzspitze, was auf anderen Faktoren zu beruhen scheint. Die Größe 
des Bauchfleckes variierte zwischen O0 und 10% der Bauchfläche. Aus der nach dem 
Geschlecht gesonderten Verteilung der 2166 Tiere aus unvollständigen Würfen der 
113. bis 28. Generation auf die 11 Größengrade des Fleckes geht hervor, daß die & 
"häufiger und größere Flecken zeigen als die 29. Häufigkeit und Größe des Betroffen- 
'seins der Kinder erwies sich abhängig von dem entsprechenden Verhalten der Eltern. 
Auch zeigten drei verschiedene Linien diesbezügliche Differenzen, was auf genetische 
Faktoren hindeutet. Die Korrelation zwischen mittlerem elterlichem und kindlichem 
IFleckungsgrad betrug aber nur + 0,258 + 0,14, woraus sich errechnen läßt, daß nur 
etwas mehr als 6% der kindlichen Variation durch die elterliche bedingt sind. Auch 
kann es sich nach der Tatsache, daß einfarbige Elternpaare auch gefleckte, und hoch- 
gradig gefleckte auch einfarbige Kinder hatten, keinesfalls um einfache Dominanz 
oder Rezessivität handeln. Die Korrelation zwischen Vater und Kindern ist größer 
als diejenige zwischen Mutter und Kindern, und die Korrelation zwischen Eltern und 
Söhnen wiederum größer als die zwischen Eltern und Töchtern. Sehr gering ist der 
Einfluß des elterlichen Alters; ebenso derjenige der Geburtennummer und der Jahres- 
izeit. Die meisten nichtgenetischen Einflüsse sind noch unbekannt. Ag. Bluhm. 
Dice, Lee R.: The inheritance of dichromatism in the deermouse, Peromyseus 
imanieulatus blandus. (Die Erblichkeit des Dichromatismus bei der Weißfußmaus Pero- 
imyscus maniculatus blandus.) Amer. Naturalist 67, 571—574 (1933). 
| Von verschiedenen Unterarten der Weißfußmaus ist bekannt, daß sie einem 
|Farbwechsel unterworfen sind. P. manic. bl. hat nach Osgood eine büffelfarbige 
\(buff) und eine graue Phase. Aus Neu-Mexico nach Ann Arbor verbrachte Tiere dieser 
‘Unterart wurden teils ins Feld gesetzt, teils im Laboratorium weiter gezüchtet. In 
‚dieser Zucht traten 2 büffelfarbige 2? auf, während alle übrigen Tiere grau waren. 
Mit grauen JS gepaart hatten sie büffelfarbige Nachkommen. Weitere Paarungen 
bestätigten die Vermutung, daß es sich um 2 Farballele, die in einfachem Mendel- 
‘Verhältnis zueinander standen (grau rezessiv gegenüber büffelfarbig), handelte. Es 
‘traten aber auch einige intermediärfarbige Tiere auf, jedoch weit weniger als unter 
‚den im Feld gesammelten Exemplaren. Nach Verf. hängt dies damit zusammen, daß 
letztere häufig noch nicht vollreit waren und deshalb irrig klassifiziert wurden. Auch 
‚enthält der Blandus-Stamm wahrscheinlich einige Farbmodifizierer, die bei der La- 
:boratoriumsselektion eliminiert werden, so daß büffelfarbig und grau immer reiner 
‚auftreten. Ein erblicher Abschwächungsfaktor für beide Farbphasen konnte bereits 
‚nachgewiesen werden. Er reduziert hauptsächlich das Schwarz der Haarspitzen; die 
Tiere werden blasser und die Farben besser unterscheidbar. Es trat auch als erbliche 
Farbänderung ein weißer Fleck auf dem Scheitel auf, der bei den wilden Peromyscus 
bisher nicht beobachtet wurde. Vermutlich gibt es bei diesen eine Reihe noch un- 
‘bekannter Farbmodifizierer, die ihre häufigere intermediäre Farbe verursachen. 
Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Gregory, P. W., and Harold 6oss: Glutathione eoncentration and hereditary size. 
II. The baekeross to the large parent race. (Glutathionkonzentration und vererbbare 
Körpergröße. III. Rückkreuzung mit der großen Elternrasse.) J. of exper. Zoöl. 66, 
335—349 (1933). 

Die Untersuchungsmethode ist bereits früher beschrieben (vgl. diese Ber. 25, 567 
u. 27, 627). Es handelt sich hier um Kreuzungen der F,-Generation von großen 
Flamen und kleinen Polen mit der großen Elternrasse, also den Flamen. Bei den resul- 
tierenden 3/, großen Kaninchen wird eine Gesamtzahl von 91 Tieren verarbeitet, und 


24* 
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zwar im Alter von 48 Stunden und in ungenährtem Zustande. Die Reduktionsinten 
sität des Wolframsäurefiltrates ist in Milligramm Glutathion für 100 g Körpergewich 
ausgedrückt. Es resultiert ein Durchschnittswert von 40,1 + 0,5 und ein Variations 
koeffizient von 19,3. Wird der Reduktionswert der Filtrate bei der ®/, großen Gene 
ration mit dem der reinen großen Rasse und dem der F,-Generation verglichen, so er 
scheint er als intermediär. Die Schwankungen der Konzentration bei der ?/, großeı 
Generation sind beträchtlich, wenn man sie mit den Zahlen bei der reinen großen Rassı 
und der F,-Generation vergleicht. Die Konzentrationen bei den in Frage stehender 
een stehen mit den Gewichten für die ausgewachsenen Tiere der betreffende: 
Generation in Korrelation. Der im Vergleich mit der F,-Generation und der reine 
großen Rasse relativ große Variationskoeffizient der Korkeitisien bei den ?/, großeı 
Kaninchen kann als Ausdruck dafür gelten, daß der die Vererbbarkeit der Konzen 
tration bestimmende Faktor multipler Natur ist. Folgende drei in Zusammenhan; 
stehende Prinzipien werden als Grundlage für die Vererbbarkeit der Körpergröße an 
gegeben: 1. Die ausgewachsene Rassengröße. 2. Die Art und Weise der Eisegmentierung 
3. Die Menge der Jod reduzierenden Substanz berechnet als Glutathion in dem Wolfram 
säurefiltrat, das bei der Verarbeitung der Dune Jungen resultiert. 
Luy (Hannover). | 

Weinberg, Wilhelm: Zur Geburtenfolge bei Zwillingen und ihr mittlerer Fehler 
(Fortsetzung v. S. 314, Bd. LXV dieser Zeitschrift.) Z. indukt. Abstammgslehre 66 
158-164 (1933). 

Als Fortsetzung beschäftigt sich die Arbeit mit der Berechnung des mittlere) 
Fehlers. Das Wesentliche ist bei dieser Studie, daß der Verf. an einem genügen: 
großen Material die Berechnung der Manifestationswahrscheinlichkeit und der Forme 
des mittleren Fehlers vornimmt, um sich wiederum mit der Probanden- und Dahl 
berg-Methode auseinanderzusetzen. (Vgl. diese Ber. 27, 103.) Göllner (Berlin). | 

Frets, 6. P.: Erblichkeitsuntersuehung in der Psychiatrie. Familie 134. Genetic 
(’s-Gravenhage) 15, 253—298 (1933). 

Der Verf. geht vor nach der Methode der vollständigen Familienbeschreibung 
die er, neben der Rüdinschen Methode der Erbprognose, für die ergiebigste und iR ; 
vollste hält. Hat man das konstitutionelle Familienbild, möglichst vollständig, i 
Asecendenz und Descendenz, sowie Kenntnis der psychischen Konstitution des Patien 
ten und der Erbprognose, so kann man urteilen über die Wahrscheinlichkeit bezüglic; 
Krankheiten seiner Nachkommenschaft oder seiner Familienmitglieder. Die vo 
liegende Arbeit zeigt, wie eine solche Untersuchung durchgeführt wird. Sie ertaß 
6 Generationen mit 230 Personen, 3 Generationen fast lückenlos. Die Angaben übe 
den Charakter besonders in der Ascendenz beruhen vielfach auf nicht nachprüfbare 
Aussagen von Nachkommen oder anderen Familienmitgliedern, dürften aber im große, 
ganzen zutreffen. Klinische Diagnosen werden — soweit erreichbar — angeführ! 
Zur Übersetzung aus dem Niederländischen möchte ich bemerken, daß man im deut 
schen Sprachgebrauch von ein und derselben Person nicht gut aussagen kann, sie & 
unintelligent und aufgeweckt. Hier wird man lebhaft oder dergleichen sagen müsser 
Die Erbprognose der Familie 134 ist nicht gut. Beide Ehegatten sind schwer belastet 
Außer körperlichen Mißbildungen und Phthise finden wir Dementia senilis, Debilitä: 
Psychopathien, Vecordia = Paranoia und vor allem Schizophrenie. — Der Proband selbs 
ist seit gut 25 Jahren wegen Dementia preacox paranoides interniert, sein älteste 
Sohn seit seinem 20. Jahr Anstaltsinsasse wegen Dementia praecox, an der auch de 
3. Sohn leidet. Der 2. Sohn, die Tochter und der jüngste Sohn zeigen leichte seelisch 
Abweichungen. Zur mendelistischen Deutung der psychischen Konstitution diese 
5 Kinder des Probanden empfiehlt der Autor als Arbeitshypothese den Gedanke 
Kahns, wonach die schizophrene Prozeßpsychose bedingt wird durch das Zusammer 
treffen zweier Paare von Erbfaktoren, von denen das eine in jedem Falle als Schizoidi 
in Erscheinung tritt, das 2., mit destruktiver Tendenz, für sich allein phänotypise 
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unbemerkt bleibt, beim Zusammentreffen mit dem 1. aber zur Zertrümmerung der 
Persönlichkeit, zur Schizophrenie führt. Auf Familie 134 läßt sich diese Deutung 
anwenden. L. Czech (Charlottenburg). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 


| Kuhl, Willi: Zum Problem der Zweigipfeligkeit der Variationspolygone für die 
Länge der männlichen Cerei von Forfieula aurieularia L. (Zool. Inst., Unw. Frank- 
furt a. M.) Biol. Zbl. 53, 633—639 (1933). 

' Bei der starken Längenvariabilität der männlichen Öhrwurmzangen handelt es sich 
nicht um erbliche Variabilität, sondern um Modifikationen. Zwei- oder Mehrgipfeligkeit 
ler Variationspolygone beruht im wesentlichen auf unzureichender Sammeltechnik 
aur Massenfang aller Individuen eines Sammelortes ist zuverlässig) und auf zu kleinem 
Material (es müssen mindestens 1000 Individuen gemessen werden). Daß W. Wey- 
rauch (vgl. diese Ber. 24, 570) einige mehrgipfelige Polygone erhielt, ist nach Kuhl 
icht beweiskräftig, da Weyrauch stets zu wenig Tiere gemessen hatte. Die Mög- 
ichkeit des Vorkommens von zweigipfeligen Polygonen beim Öhrwurm verneint K. 
keineswegs, er verlangt aber Berücksichtigung der modernen formanalytischen und 
fon 1802 (Bateson un Ergebnisse und wirft Weyrauch vor, auf der Methodik 
1% 


on 1892 (Bateson und Brindley) stehengeblieben zu sein. Rammner (Leipzig). 


| Thienemann, August: Coregonus albula lueinensis, eine Tiefenform der kleinen 
fieröne aus einem norddeutschen See. (Zugleich ein Beitrag zur Rassenbildung bei 
oregonus albula.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 654—683 (1933). 

' Die Kleinmaräne Coregonus albula lucinensis aus der Tiefe des Breiten 
Lucinssees (max. 58 m Tiefe), Schmalen Lucinsees (max. 34 m Tiefe) lund Carwitzer 
Sees (max. 42 m Tiefe), Meck!enburg-Strelitz, unterscheidet sich von der Normalform 
‚Albula typica aus Holstein). Sie ist kürzer und leichter, hat einen schmaleren Kopf 

d kürzere Kiemenreusenzähne am 1. Bogen und ist Bodentierfresser, die holsteinische 
Albula frißt ausschließlich Planktonkrebse. Ernährung durch Bodentiere kommt aber 
such, und zwar ausschließlich, bei der gleichfalls im Breiten Lucin lebenden normalen 
Albula vor. Aufenthalt zumeist unterhalb 20 m Tiefe, im Sommer ermöglicht durch 
lie günstigen O,-Verhältnisse dieser oligotrophen Seen. Es wird vom Verf. vermutet, 
laß die kleine Maräne in Norddeutschland ursprünglich oligotrophe Seen bewohnte, 
ım Laufe des postglacialen Eutrophierungsprozesses vom Bodentierfresser zum Plank- 
sonfresser wurde, womit Verlängerung der Kiemenreusenzähne und größere Wüchsig- 
zeit verbunden waren, und daß sich in den Lucinseen, die von allen norddeutschen Seen 
len oligotrophen Charakter am reinsten erhalten haben, Coregonus albula luei- 
nensis, ebenso wie Mysisrelicta, als echtes Eiszeitrelikt mit unveränderten morpho- 
ogischen und biologischen Eigentümlichkeiten erhalten hat. Kieckebusch (Berlin). 


| Lodemann, G.: Beiträge zur Kenntnis der Blutgruppen beim Rind. (Inst. f. Tier- 
“ücht. u. Haustiergenetik, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B27,207-219 (1933). 
| In Übereinstimmung mit früheren Untersuchern wurden in der Hauptsache 3 Gruppen 
), 0O& und Ao festgestellt, die Befunde bei den einzelnen Tieren waren bei Nachuntersuchungen 
nicht immer gleichbleibend. Daneben fanden sich auch Reaktionen, die nicht in dieses Schema 
3assen, möglicherweise liegt ein weiteres Agglutinogen-Agglutininpaar B-$ vor. — Anlaß zu den 
Intersuchungen war der Wunsch, für Zwillingsstudien ein weiteres Hilfsmittel zu gewinnen. 
Rs wird über 34 Paare von Rinderzwillingen berichtet. Bei der großen Mehrzahl der Paare 
stimmten die Paarlinge unter sich überein. F. Schiff (Berlin). 

Atzeni Tedesco, Plinio: Sulla determinazione del biotipo regionale. (Über die Be- 
stimmung des Biotyps in bestimmten Gegenden.) (Istit. di Olin. Med., Univ., Cagliari.) 
ändocrinologia 8, 515—531 (1933). 

Auseinandersetzung mit Scaglia, dessen Abweichungen von seinen Ergebnissen er zu 
rklären versucht. Die Zahl der untersuchten Individuen beträgt 300, denen bei dem genann- 
en Autor nur 159 gegenüberstehen. Von Bedeutung ist die Beachtung des mittleren Typs 
n den verschiedenen Provinzen Italiens, auf welche alle Berechnungen bezogen werden müßten, 
olange noch kein mittlerer nationaler Typ feststeht. W. Brandt (Köln). 
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Fiseher, Ludolph: Capillarbefunde an der Lippenschleimhaut und ihre Deutung 
(Med. Klin., Univ. Tübingen.) Z. Konstit.lehre 17, 525—538 (1933). 


Im Gegensatz zu Bettmann, der bei gewissen Capillarveränderungen an der Lipp 
äußere Momente hinsichtlich der Genese weitgehend in den Vordergrund rückt, vertrit 
Fischer den Standpunkt, daß bei abweichenden Befunden von der Norm doch mehr di 
Gesamtkonstitution, im allgemeinen also die vasoneurotische Diathese in Erwägung zu ziehe: 
ist. Man findet nämlich bei solchen Abweichungen auch sonst am Körper ähnliche Atypien 
Es besteht eine weitgehende Übereinstimmung der Lippencapillaren mit denen der übrige: 
Körperoberfläche, nur sind bei geringem Vasoneurosegrad die Befunde an der Lippenschleim 
haut weniger stark ausgeprägt. Man sieht sehr schön bei stärkeren Befunden das unregel 
mäßige Auseinanderweichen der Schlingen und die fleckförmige Anordnung stark geknäulte 
Capillaren. Es wird darauf hingewiesen, daß die vasoneurotische Diathese eine echte Kon 
stitutionsanomalie ist und daß auch das Lippenbild durch konstitutionelle Faktoren bestimm 
wird, genau wie an der übrigen Körperhaut. Die Lippen schwerer Vasoneurotiker sind viel 
fach dick und gedunsen. Sie geben dem Gesicht des Magenulcuskranken ein typisches Aus 
sehen. Nur 28% aller Menschen haben ein normales Capillarbild. Dieser Prozentsatz wideı 
spricht nach des Verf. Meinung nicht dem Begriff „normal“. An 29 Musikern der Reichswehı 
die Blasinstrumente benutzen, wird nachgewiesen, daß bei diesen gesunden jungen Leuteı 
trotz der schweren äußeren Beeinträchtigung in der überwiegend großen Mehrzahl normal 
Lippenbilder gefunden werden, nur wenige hatten mittelstarke oder schwere vasoneurotisch 
Bilder. Es zeigte sich hier besonders gut die Übereinstimmung von Lippen- und übriger 
Capillarbefund. Örtliche Einflüsse kommen wohl vor, ergeben aber nach Abklingen des Reize 
wieder ein gesundes Capillarbild. [Bettmann, vgl. Arch. f. Dermat. 162, 480 (1931).] 

Vohwinkel (Tübingen). °° 

Hellwig, €. Alexander: Morphogeographie and experimental studies on the etiolog 
of goiter. (Morphologisch-geographische und experimentelle Untersuchungen über di 
Ätiologie des Kropfes.) (Dep. of Path., St. Francis Hosp., Wichita.) West. J. Surg 
etc. 41, 453—462 (1933). 

2 Arten von Kropf lassen sich unterscheiden: 1. Der Bergkropf, der bereits beim Neu 
geborenen angetroffen wird, der zu Hypothyreoidismus und evtl. zum Kretinismus führe 
kann und der, morphologisch betrachtet, nicht sehr kolloidreich ist. Beim Vorherrschen diese 
Kropfart ist die Basedowerkrankung relativ selten. 2. Demgegenüber wird in der norddeutsche 
Ebene, in Holland und in Norwegen eine andere Kropfform angetroffen. Sie ist nicht kongenita. 
neigt zum Hyperthyreoidismus und zum Basedow und zeichnet sich morphologisch durc 
reichen Kolloidgehalt aus. Der nordamerikanische Kropf gleicht diesem letzteren Typu 
und neigt wie dieser zur Überfunktion. Morphologisch kann er als ein knotig-diffuser Kolloic 
kropf bezeichnet werden. — Verf. kann die Richtigkeit der Jodmangeltheorie des Kropfe 
nicht anerkennen. Bei Ratten führt eine jodfreie Ernährung nicht zur Kropfbildung. Di 
Kropferzeugung ist vielmehr an einen positiven Faktor, d. h. an die Zufuhr eines oder mehrere 
Stoffe geknüpft. So läßt sich z. B. bei Ratten durch übermäßige Ca-Eingabe eine kropfig 
Schilddrüsenentartung erzielen. Bei gleichzeitigem Jodmangel weist ein solcher Kropf klein 
Acini mit spärlichem Kolloid, d. h. den Typus des Bergkropfes auf. Werden aber neben dem C; 
Überschuß genügende Jodmengen zugeführt, so entsteht der großacinäre und kolloidreich 
Kropf, wie er im Flachland angetroffen wird. In ähnlicher Weise wären auch die einzelne 
Kropfarten des Menschen zu erklären. Abelin (Bern)... 


® Schultz, Bruno K.: Erbkunde, Rassenkunde, Rassenpflege. Ein Leitfaden zuı 
Selbststudium und für den Unterricht. München: J. F. Lehmann 1933. 100 8. u 
107 Abb. RM. 2.20. 


Die Schrift soll „den höheren Schulen als Lehrbuch‘ und zum Selbststudiur 
dienen. Nach einem sehr kurzen Abschnitt über Erblehre befaßt sie sich hauptsäch 
lich mit der Rassenkunde, in der sie im wesentlichen den Gedankengängen von Darr 
und Günther folgt. Grundeinstellung ist: „Der Anteil der nordischen Rasse — di 
als die höchststehende Rasse überhaupt bezeichnet wird — am Gesamtaufbau de 
deutschen Volkes ist auch heute noch der bestimmende und wird es solange sein 
solange wir ein deutsches Volk kennen. Zunahme und Abnahme des nordischen Erl 
bestandes ist für Deutschland eine Lebensfrage.‘“ Der rassenpflegerische Teil ist au 
diese Grundeinstellung abgestellt und im übrigen wie der erbkundliche Teil zu kur 
geraten. Die Illustrationen sind größtenteils fremden Werken entnommen. 

K. Saller (Göttingen), 
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\ Freeman jr., Rowland G.: Skeletentwieklung und Wachstum im Alter von 2 bis 
‚18 Monaten, von 2 bis 71/, Jahren und von 8 bis 141/, Jahren. (Child Development 
Inst., Teachers Coll., New York.) Anthrop. Anz. 10, 185—208 (1933). 
j Auf Grund von Körpermessungen an einer größeren Anzahl von Kindern im Alter von 
2 Monaten bis 14'/, Jahren wurden Mittelwerte für 12 Maße und 6 Indices aufgestellt. Es 
; wurden 3 Gruppen gebildet; die I. Gruppe umfaßt Kinder, die im Alter von 2—18 Monaten 
‚monatlich, die II. solche, die im Alter von 24—90 Monaten halbjährlich, die III. schließlich 
‚solche, die im Alter von 8—14!/, Jahren halbjährlich gemessen wurden. Es fällt auf, daß 
‚in der frühesten Altersstufe die Brustbreite sowohl bei Knaben als auch bei Mädchen größer 
ist als die Beckenbreite. In dem Zeitraum zwischen 48 und 60 Monaten bei den Knaben und 
zwischen 42 und 54 Monaten bei den Mädchen wird die Beckenbreite größer als die Brust- 


breite. Der Index „Brustbreite mmt bei den Mädchen rascher ab als bei den Knaben. Dieser 
Beckenbreite 


Index ist einer der wichtigsten für die Bestimmung der Konstitutionstypen und für den Grad 
der Differenzierung, den ein Individuum in einem gegebenen Alter erreicht hat. 
Lasch (Berlin).°° 

Wood-Jones, Frederie: The non-metrieal morphological characters of the skull 
as eriteria for raecial diagnosis. Pt. IV. The non-metrieal morphological eharaeters 
‚of the Northern Chinese skull. (Die nicht-meßbaren morphologischen Schädeleigen- 
‚tümlichkeiten als rassenkennzeichnende Merkmale. IV. Die nicht-meßbaren morpho- 
logischen Eigentümlichkeiten von Nordchinesenschädeln.) (Dep. of Anat., Peiping 
Union Med. Coll., Peiping.) J. of Anat. 68, 96-108 (1933). 


Für 100 vorwiegend männliche erwachsene Nordchinesenschädel werden die Form- 
‚ merkmale (allgemeine Schädelform, Asymmetrien, Nahtcharakter, Nahtknochen, Pterion- 
\ gestaltung, innere und äußere Eigentümlichkeiten der Orbita, Jochbeinbildung, Eigentümlich- 
keiten des Nasenskelets, verschiedene Loch- und Fortsatzbildungen an der Schädelbasis und 
| die Formgestaltung von Einzelknochen) mit Angabe ihres prozentualen Vorkommens rein 
‚aufzählend und ohne Vergleiche mit anderen Gruppen beschrieben. (III. vgl. diese Ber. 
19, 724.) K. Saller (Göttingen). 


| Duerden, J. E.: Spirals and twists of Negro hair. (Spiralen und Drehungen des 
‚ Negerhaars.) Nature (Lond.) 1933 II, 106—107. 

| Die Form des Negerhaars kommt zustande durch ein grundsätzlich spiraliges 
' Wachstum der Fasern, zu dem eine Achsendrehung mit regel- oder unregelmäßigen 
Abständen hinzukommt. Diese Form wird verglichen mit ähnlichen Formen bei Tier- 
 haaren. K. Saller (Göttingen). 


/ Neuville, Henri: Les metissages de l’ile Pitcairn. (Die Mischlingsbevölkerung 
auf der Insel Pitcairn.) L’Anthrop. 43, 267—288 u. 485—501 (1933). 
Auf der polynesischen Insel Pitcairn hat sich 1790 aus 9 Engländern (meuternde Matrosen), 
4 Eingeborenen von Tahiti und 2 von Toubouai zusammen mit 12 eingeborenen Frauen eine 
Mischlingsbevölkerung gebildet, die zusammen mit weiterem Nachschub und auch nach 
gewissen Einzelabwanderungen heute bei 200 Kopf stark ist. Über diese sowie die Mischlings- 
bevölkerung von Norfolk wird nach anderen Autoren (Seurat, Keith, Shapiro) ein Überblick 
gegeben, in dem die körperliche und geistige Vollkraft der Mischlinge besonders betont wird. 
Der Geburtenrückgang, welcher gefunden wurde, ist auf künstliche Geburtenverhütung, nicht 
auf eine natürliche Fruchtbarkeitsabnahme der Mischlinge zurückzuführen. Die Mischung 
hat im vorliegenden Fall keineswegs zu einer Minderwertigkeit der Mischlinge geführt; Misch- 
linge sind nur dann minderwertig, wenn die Ausgangsrassen oder -individuen minderwertig sind. 
K. Saller (Göttingen). 
Woodward, Arthur Smith: Early man and the associated faunas in the old world. 
(Der Urmensch und die zugehörige Fauna in der Alten Welt.) Science (N. Y.) 


1933 II, 89— 92. 

Das relative Alter menschlicher Fossilfunde und Artefakte ist meistens schwer zu be- 
stimmen. Verf. geht zuerst ausführlich auf den Eoanthropus-Fund von Piltdown-Sussex ein 
und begründet noch einmal seine aus den Originalarbeiten bekannte Ansicht über das Alter 
und die phyletische Stellung dieses Schädels. Die Lagerung und die Beschaffenheit der Feuer- 
steine werden beschrieben und ihre Entstehung dargestellt. Wichtig ist die Mitteilung — viel- 
leicht infolge der neuesten Eoanthropus-Arbeit des Ref. (Z. Morph. u. Anthrop. 3%; vgl. diese 
Ber. 27, 783) —, daß der Entdecker Dawson die Schädelstücke verschieden behandelt hat: 
die ersten wurden in Kaliumbichromat getaucht, die späteren Fundstücke wurden in Gelatine- 
lösung gehärtet, wobei sie ihre natürliche Färbung behielten. — Es ist immer wieder fest- 
gestellt worden, daß die Feuersteinstücke nicht direkt dem Kalke des alten Piltdown-Flusses 
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entstammen, sondern abtransportiert sein müssen; in 2 oder 3 Schotterlagern aufeinander- 
folgenden Alters sind sie niedergelegt, ihr einzelnes geologisches Alter ist danach nicht zu 
bestimmen. Der Schotter entstammt dem unmittelbaren Verlaufe des heutigen Ouse-Flusses; 
er liegt heute 80 Fuß höher als das Flußbett, 120 Fuß über dem Meeresspiegel. S.-W. ‚hält 
den Schädel für gleichaltrig mit der Ablagerungszeit des Schotters, der selbst aus einer früheren 
Formation stammt. Als Grund für die Altersbestimmung wird angeführt, daß der Schädel 
nicht gerollt ist und daß die 4 Stellen, an denen die einzelnen Stücke gefunden wurden, alle 
dicht beieinander lagen; das wäre bei einer Verlagerung aus früherer Zeit unmöglich. (Das- 
selbe träfe auch zu, wenn der Schädel später an die Fundstelle gelangt wäre! Ref.) Zähne 
vom Biber, aus einer späteren Zeit als der pliocänen Art, erscheinen gleichaltrig; ebenso Reste 
vom diluvialen Flußpferde, von Pferd und Rothirsch. Das bekannte ‚bone implement‘‘ aus 
einem Elefantidenbein wird besonders für die Zeitbestimmung erwähnt. (Breuil behauptet 
entschieden, daß das Knochenstück kein Werkzeug ist, sondern vom diluvialen Biber zurecht- 
genagt sei! Ref.) Andere altdiluviale Tierreste sieht Verf. als älter an, da sie abgerollt sind. 
Die mit dem Schädel als gleichaltrig angenommenen Fossilien gehören ins untere Pleistocän. 
Dasselbe gilt für die ‚„‚Eolithen‘, die gleichaltrigen könnte man als ‚‚Praechelleen‘ bezeichnen. 
Geologisch entspricht der Piltdown-Schotter der ‚‚Hochterrasse“ der Themse, 80—90 Fuß 
über dem heutigen Flusse. — Danach werden kurz Pithecanthropus und Mauer -Kiese be- 
sprochen; Pithecanthropus und Eoanthropus zeigten — als gleichzeitige Fossilien — eine frühe 
Rassenspaltung der Menschheit an. Auch der Sinanthropus von Peking wird zeitlich der 
Themse-Hochterrasse gleichgesetzt. Schließlich werden Leakeys Funde aus Ostafrika. be- 
sprochen. Unerwartet sind bis jetzt die mit diluvialer Fauna und der europäischen Stufenfolge 
der Feuersteingeräte vergesellschafteten Schädelfunde vom Homo sapiens-Typus. Dieser 
müßte in Afrika also älter sein als in Europa. Der Broken Hill-Fund, der Mann von Rhodesia, 
gehört nach Verf. nicht zum Neandertaler-Kreis. Ref. ist noch nieht überzeugt, daß die Homo 
sapiens-Funde aus Ostafrika altdiluvial sind; zuzustimmen ist deshalb S.- W.s Schluß, daß 
das genaue Studium afrikanischer Ablagerungen aus dem Miocän, Pliocän und Pleistocän 
noch Licht in den Ursprung der Menschheit bringen können. Hans Weinert (Potsdam). 


Vaufrey, R.: Notes sur le capsien. (Bemerkungen über das .Capsien.) L’Anthrop. 
43, 457—483 (1933). 

Beschrieben wird das Inventar mitteltunesischer Capsienstationen. Das Capsien kann 
darnach keinesfalls als Vorstufe des Aurignacien betrachtet werden. Es ist frühestens end- 
paläolithisch, wahrscheinlich mesolithisch und entwickelt. sich fort ins Neolithicum. Das 
Capsien ist nach einer Mousterienstufe offenbar allmählich nach Nordafrika eingedrungen. 

K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 


Allgemeines. 


@® Entomologisches Jahrbuch. Jg. 43. Kalender für alle Insekten-Sammler für 
das Jahr 1954. Hrsg. v. Oskar Krancher. Leipzig: Frankenstein & Wagner 1934. 
200 8., 1 Taf. u. 13 Abb. geb. RM. 2.50. 

Charakter und Anlage des Jahrbuchs möchten als bekannt vorausgesetzt werden. 
Für die Leser dieses Berichtes seien folgende Beiträge genannt: M. Hering, Synopsis 
der Ahornminen; L. Lindinger, Verhältnis der Motte Pronuba zu den Yucca-Arten; 
H. Jacob, Silphiden und Skarabäiden (Biologische Beobachtungen an südamerikani- 
schen Arten); J. Stephan, Massenwanderungen von Raupen; F. Pillich, Die Gold- 
wespenfauna Simontornyas (Ungarn); L. Lindinger, Die Schildlausarten Bouches 
und ihre Deutung; O. Michalk, Kleine Beobachtungen an Hemipteren (Biologisches 
über Lyetocoris, über schmarotzende Fliegen aus Pentatomiden und Capsiden, über 
die Gattung Gerris, die Überwinterung von Chilacis typhae, die Lebensweise von 
Leptopus marmoratus und die Eigelege der Zikade Tettigometra fusca); H. Jacob, 
Der ‚„Regenbaum“ (gewaltige Flüssigkeitsabsonderungen einer südamerikanischen 
Zikade). Ferner sei auf die geschichtlichen Beiträge von Fr. v. Tunkl hingewiesen 
und auf das Verzeichnis sämtlicher in den bisherigen Jahrgängen erschienener Arbeiten 
über Hymenopteren und Dipteren. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Roubaud, E.: Essai synthetique sur la vie du moustigue commun (ÜCulex pipiens). 


L’evolution humaine et les adaptations biologiques du moustique. (Synthetischer Ver- 
such über das Leben der gemeinen Stechmücke [Culex pipiens]. Die menschliche 
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Entwicklung und die biologische Anpassung der Mücke.) Ann. des Sci. natur. Zool, 
16, 5—168 (1933). 
Roubaud entwickelt seine geistreiche Theorie, daß der Übergang der Menschen 
, zur städtischen Siedlungsform die Entwicklung einer neuen Rasse von Culex pipiens 
herbeigeführt hat: Culex pipiens autogenicus. Diese Rasse sei charakterisiert dadurch, 
‚ daß sie bei ausreichender Larvenernährung sich ohne Blutnahrung fortpflanzen kann, 
daß sie keine Winterruhe durchmache, eine stärkere Vorliebe für feuchtere Plätze habe, 
' daß sie sich in engem Raum begatte, und daß die Larven eine größere Widerstands- 
fähigkeit gegen ammoniakalische Verunreinigungen der Gewässer haben, als bei der 
Stammform, Culex pipiens pipiens, die Bewohnerin der ländlichen Gebiete und Vororte 
der Städte und die gewöhnliche in Scharen in unseren Kellern durchwinternde 
Mücke sei. Beide Rassen lassen sich fruchtbar kreuzen und zeigen mendelnde Verer- 
bung. Doch gelingt nur die Kreuzung zwischen autogenicus 9 und pipiens $. Die auto- 
genicus Charaktere sind recessiv (und gekoppelt? Ref.). Es sind hier die Versuche von 
‘ Roubaud und seinen Mitarbeitern, welche großenteils schon an anderen Stellen 
, veröffentlicht sind, zusammenfassend besprochen, Versuche, in denen R. den Beweis 
für die oben gegebenen Auffassungen sieht und eine physiologische Erklärung der 
Beobachtung gibt. Auch setzt sich der Verf. mit den entgegenstehenden Meinungen 
von La Face, Nieschulz, Peus auseinander. In einem Anhang bezeichnet er 
einen ihm von Ed. Sergent aus Alger geschickten Stamm von C. pipiens als eine weitere 
von den beiden obigen verschiedene Rasse, wie er überhaupt das Vorkommen noch 
weiterer Rassen für möglich hält. Die sehr dankenswerten Ausführungen, welche 
zweifellos auch für die Rassenfragen bei den Anophelen ihre Wichtigkeit haben, sind 
von größerer Bedeutung auf hygienischem Gebiete vorerst nur für ganz spezielle, mit 
der Rassenbildung der Stechmückenspezies zusammenhängende Fragen. Martini., 
Lack, David: Habitat seleetion in birds. With special reference to the effeets 
‚of afforestation on the Breckland avifauna. (Biotopwahl bei Vögeln. Mit besonderer 
Berücksichtigung des Einflusses einer Aufforstung auf die Vogelwelt des Brecklands.) 
 J. anim. Ecol. 2, 239—262 (1933). 
| Das ‚„Breckland“ ist ein Gebiet sandiger Heide an den Grenzen von Norfolk und 
Suffolk; die bearbeiteten Areale liegen nahe bei Thetford und Brandon. Verf. gibt 
zunächst eine kurze pflanzengeographische Charakteristik des Gebietes. Zu unter- 
scheiden sind vorwiegend 1. die grasige Heide, 2. die Farnkrautheide, 3. die eigentliche 
Heide (Calluna vulgaris), 4. die aufgeforsteten Bezirke. Die Bepflanzung erfolgte mit 
jungen Kiefern (Pinus sylvestris). In diesen Aufforstungen kommen, bis etwa 4 Jahre 
nach dem Bestehen der Pflanzung, nur Heidevögel vor. Dann aber, während der nächsten 
5 Jahre, verschwinden dieselben und an ihrer Stelle bürgert sich eine neuartige Vogel- 
welt ein. Ein Teil dieser Veränderungen läßt sich durch den Mangel an geeigneten 
Brutstellen für die Heidevögel erklären. Die Nahrung, welche bei den Untersuchungen 
der ganzen Vogelpopulation zweifellos von großer Bedeutung war, schien bei den näher 
betrachteten Arten deren Verbreitung nicht zu beeinflussen. Die Mehrzahl der Er- 
scheinungen bei der Verschiebung der Biotope konnte nur unter der Annahme der 
, Existenz einer spezifischen Wohnortsauslese erklärt werden. Jede Vogelart wählt den 
ihr angestammten Lebensraum aus, welchen sie instinktiv durch die auffallenden, 
nicht unbedingt durch die wesentlichen charakteristischen Merkmale erkennt. Hier 
spielt ein deutlich psychologisches Moment herein. Obwohl die Wohnraumauslese bis 
zu einem gewissen Grade der Ausdehnung des Verbreitungsareals als hinderndes 
Element entgegensteht, so gewährt sie dem Vogel andererseits doch die Auffindung 
eines passenden Lebensraums; sie erhöht dagegen die Ausbreitungschancen für andere 
Lebewesen. Die Vögel weichen von ihren Wohngewohnheiten nur höchst ungern ab. 
Singvögel der nördlichen gemäßigten Zone neigen oft dazu, besondere, aber getrennte 
Wohnräume zu besetzen, welche dieselben wesentlichen Erfordernisse gewähren, in- 
dessen bezüglich der äußeren, auffallenden Merkmale sich unterscheiden. Es bestehen 
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augenscheinlich keine korrelativen Anpassungen; man ist versucht, anzunehmen, daß 
bei diesen Vogelarten die Absonderung mit Hilfe der differentialen Momente eines 
Faktors der Wohnraumauslese zustande kommt. Im speziellen Fall der Breckland- 
vogelwelt wurden bei der Aufforstung 9 Jahre nach der Bepflanzung alle Vogelarten der 
offenen, baumlosen „‚Heide‘ durch arboricole Vogelarten ersetzt. Instruktive Tabellen 
illustrieren die qualitativen Verschiebungen in der Vogelpopulation im Verlaufe der 
vegetativen Sukzession. Im einzelnen werden eingehender diejenigen Arten besprochen, 
deren Verbreitung eine Funktion der Nistverhältnisse (z. B. Oenanthe) ist, daneben 
andere, bei denen weitere Umstände eine Rolle bei der Ausdehnung oder Verschiebung 
ihres Wohnbezirkes spielen. Schließlich werden die allgemeinen Erscheinungen der 
„Biotopauslese‘“ diskutiert. 3 Tabellen, 2 Tafeln mit 4 Abbildungen der Heideland- 
typen und Pinusplantagen, Literaturverzeichnis und 3 Übersichten im Anhang. U. Corti. 

Grinnell, Joseph: Native California Rodents in relation to water supply. (Bezie- 
hungen der kalifornischen Nagetiere zur Wasserversorgung.) (Museum of Vertebrate 
Zool., Berkeley.) J. Mammal. 14, 293—298 (1933). 

Das wichtigste wirtschaftliche Bedürfnis des heutigen Kaliforniens ist die Er- 
haltung und Verbesserung der menschlichen Lebensverhältnisse einschließlich der 
Landwirtschaft in den ertragfähigen, tiefer gelegenen Landesteilen. Der wichtigste 
Faktor in dieser Hinsicht ist die alljährliche Wasserversorgung der Tieflandgebiete, 
die derzeit nicht überall gleich befriedigend ist, in den südlichen Gegenden sich sogar 
vermindert. Schuld daran ist der Mensch: 1. durch Verursachung verheerender Brände, 
2. durch übermäßigen Weideauftrieb und 3. durch übermäßige Landkultivierung 
im Grenzgebiet der Kulturflächen (,submarginal lands“)? Dadurch wird die natür- 
liche Vegetationsdecke, — so wichtig für die Wasserspeicherung und Wasserversorgung 
— geschädigt oder ganz vernichtet. Zur Wiederherstellung der für Kalifornien so 
wichtigen Pflanzendecke in den Gebirgen ist außer Einschränkung der oben genannten 
3 schädlichen Faktoren auch die Wiederherstellung oder Erhaltung des biologischen 
Gleichgewichtes notwendig. Besonders enge biologische Wechselbeziehungen bestehen 
zwischen dem Gedeihen der Pflanzendecke, der Erhaltung des Wasservorrates im 
Boden und den Nagetieren, die mehr als die Hälfte aller Säugetiere Kaliforniens aus- 
machen. Besonders die grabenden Nager sind wichtig: 1. durch ihre Gangsysteme 
lüften sie den tiefen Boden, erleichtern dem Wasser das Eindringen; 2. durch die 
Grabtätigkeit wird tiefer liegender Boden an die Oberfläche gebracht, wo er durch 
Wind und Regen ausgebreitet, verwittert und vermischt wird; 3. die rasche Ableitung 
des Wassers durch die Nagerbauten, seine Stauung an den terrassenartigen Auswurfs- 
hügeln der Nager verhindern bei Gußregen und plötzlichen Schneeschmelzen katastro- 
phale Erosionen; 4. die von den Nagern in ihre Bauten eingetragenen Pflanzenteile 
und die bei der Grabtätigkeit untertags gelangenden Pflanzen tragen zur Humus- 
bildung bei; 5. die Nager tragen zur Nitratdüngung bei, 6. die mechanische Auflockerung 
des Bodens ist für das Pflanzenwachstum gedeihlich und kompensiert auf Weide- 
flächen die zertrampelnde Wirkung des Weideviehes; 7. die Ausstreuung der Samen, 
ihre Verbreitung und für die Keimung günstige Lagerung wird bei vielen Pflanzen durch 
die Nager begünstigt. Verf. kommt zum Ergebnis, daß die Nagetiere ein notwendiger 
Faktor für die Climaxentwicklung der gesamten Vegetationsdecke sind! Zur Er- 
haltung des allgemeinen biologischen Gleichgewichtes, das nur ein relatives ist, sind 
auch die Raubtiere notwendig, die ihrerseits einer zu starken Vermehrung und einem 
Schädlichwerden der Nager vorbeugen. Die Erhaltung des biologischen Gleichge- 
wichtes in den unkultivierten, gebirgigen Teilen Kaliforniens ist eine Lebensnotwendig- 
keit für die Kulturentwicklung dieses Landes. Otto v. Wettstein (Wien). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Roubaud, E., et J. Colas-Beleour: Observations sur la biologie de PAnopheles 
plumbeus. II. T’asthönobiose eyelique hivernale. (Beobachtungen über die Biologie 
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von Anopheles plumbeus. II. Die eyelische Winterathenobiose.) Bull. Soc. path. 


exot. Paris 26, 965—972 (1933). 


' Anopheles plumbeus überwintert im Larvenstadium. Die Larven vertragen 
leicht ein Einfrieren (— 6—8°) und erholen sich langsam nach dem Auftauen. Im 
Wasser, mit einer Ölschicht bedeckt, vermögen sie 49—70 Tage lang zu leben. Die Lar- 
ven aus den Eiern der späteren Jahreszeit entwickeln sich nur sehr langsam (135 bis 
271 Tage) im Vergleich zu den Larven, die aus Eiern im Frühling sich entwickeln 
(22—29 Tage). Die überwinternden Larven, die sich in einem Stadium der Astheno- 
biose befinden, können durch Wärme nicht zu einer beschleunigten Entwicklung an- 
geregt werden, sie entwickeln sich in der Kälte anscheinend sogar besser als bei erhöhter 
Temperatur. Lichtbestrahlungen, Ernährung usw. sind ohne Einfluß auf den einmal 
eingeschlagenen Entwicklungsgang. Der Cyelus zwischen der normalen und der ver- 
langsamten Larvenentwicklung wird automatisch beibehalten. (I. vgl. diese Ber. 
24, 227.) - Collier (Berlin). 


Kogure, Makita: The influence of light and temperature on certain characters 
of the silkworm, Bombyx mori. (Einfluß von Licht und Temperatur auf gewisse 
Eigenschaften des Seidenspinners, Bombyx mori.) J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) 
4, 1-93 (1933). 

An Seidenraupen europäischer, japanischer und chinesischer Rassen wird unter- 
sucht, welchen Einfluß Licht und Temperatur haben 1. auf die Farbe der Eier und 
auf die Notwendigkeit einer Winterruhe, und 2. auf die Zahl der Häutungen in der 
Raupenzeit. Hinsichtlich Punkt 1 kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß Eifarbe und 


“ Winterruhe gemeinsam von zwei Faktoren [,‚first and second hibernation substance‘‘] 


abhängig sind. Der erste Faktor bestimmt in der Hauptsache die Ausbildung des 
Serosapigments, also die Färbung der Eier, er hat aber auch einen gewissen Einfluß 
auf die Winterruhe; der zweite Faktor ist hauptsächlich für die letztere maßgebend, 
beeinträchtigt aber zugleich — wenn auch bloß in geringerem Maße — die Pigmen- 
tierung der Eier. Beide Faktoren sind von Licht (Wellenlänge kleiner als 5500 A) 
und Temperaturen in verschiedener Weise beeinflußbar, so daß bei dem gegenseitigen 
Wechselspiel die Außenbedingungen äußerst verschiedenartige Abstufungen der ge- 
nannten Eigenschaften hervorrufen können. Faktor 1 ist beeinflußbar besonders wäh- 
rend der Bebrütungsperiode (die Einwirkung zeigt sich dann in der Eifarbe und Ent- 


- wieklung der nächsten Generation); die Reaktionsfähigkeit auf äußere Einflüsse nimmt 


mit fortschreitender Entwicklung allmählich ab, um mit dem 3. Raupenstadium ganz 
zu verlöschen. Faktor 2 ist nur während der Puppenzeit durch hohe Temperaturen 
beeinflußbar. Faktor 1, der im wesentlichen Dunkelfärbung der Eier bewirkt, wird 
in den ersten Entwicklungsstadien durch hohe Temperaturen gefördert, während der 
Puppenzeit jedoch dadurch behindert. Faktor 2, der eine zwangsläufige Winterruhe 
bewirkt, wird in der Puppenzeit durch hohe, nach der Eiablage jedoch (dann für diese 
Generation) durch tiefe Temperaturen verstärkt. Es herrscht demnach zwischen den 
beiden Faktoren hinsichtlich der Reaktion auf Umweltbedingungen ein gewisser 


 Antagonismus. Dadurch ist es u.a. möglich, durch geeignete Versuchsbedingungen 


dunkle Eier zum Teil zur direkten Weiterentwicklung, helle dagegen zur Winterruhe 
zu zwingen. Verf. nimmt für den Voltinismus erblich bedingte Unterschiede an derart, 
daß annuale Rassen die Grundlagen für beide Faktoren reichlich enthalten, bivoltine 
nur für Faktor 2 reichlich, für Faktor 1 dagegen bloß spärlich, und schließlich tetra- 
voltine Rassen für beide Anlagen nur spärlich. — Hinsichtlich der Zahl der Häutungen 
kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß das Auftreten von bloß dreimal sich häutenden 
Tieren begünstigt wird durch: höhere Bebrütungstemperaturen vor der Blastokinese, 
durch tiefere Bebrütungstemperatur (20°) nachher, durch Dunkelheit vor der Blasto- 
kinese, durch hohe Temperaturen während der drei ersten Larvenperioden und durch 
Licht bei den zuletzt genannten Bedingungen. Bei Temperaturen unter 20° hat dagegen 
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Dunkelheit den Erfolg, die Zahl der bloß dreimal sich häutenden Tiere zu vergrößern. 
Ganz allgemein waren unter diesen die männlichen Tiere in der Überzahl (80%). 
Fr. Bock (Sofia). 


Coulon, A.de, et A. Ugo: Faeteur atmospherique influengant la eroissance des souris. 
(Atmosphärische Einflüsse auf das Wachstum von Mäusen.) C. r. Soc. Biol. Paris 
114, 26-28 (1933). 

Untersuchungen mit dem Endziel festzustellen, wie die Wachstumskurve von 
Mäusen verläuft, die unter Abschluß der Sonneneinstrahlung geboren werden und auf- 
wachsen im Vergleich zu unbelichteten Kontrollen. In der ersten 15 Tage-Periode 
wuchsen die Kontrollen schlechter als die belichteten Tiere, in der zweiten Periode 
— 17. bis 39. Tag — trat eine Umkehrung der Vorgänge ein: die belichteten Mäuse 
wuchsen besser als die isolierten. Die 3. Periode, vom 39. Tag bis zum Versuchsende, 
stimmte wieder mit der 1. überein. In einer 2. Versuchsserie, die technisch verbessert 
wurde, wuchsen die isolierten Mäuse dauernd besser als die belichteten. 

Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Agerberg, Lars $., Martin Schmidt und R. v. Sengbusch: Zur Entwieklungsphysio- 
logie von Cladosporium fulvum und über die Widerstandsfähigkeit von Solanum racemi- 
gerum gegen diesen Parasiten. II. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Münche- 
berg, Mark.) Gartenbauwiss. 8, 346—358 (1933). 

Die Arbeit knüpft an die Arbeiten von Schmidt und von Sengbusch und Loscha- 
kowa-Hasenbusch an, die bereits in dies. Ber. %, 794 u. %5, 436 referiert wurden. Neu 
festgestellt wird, daß die Conidien von Cladosporium fulvum verschieden sind je nachdem, 
ob sie auf Blättern oder auf künstlichen Nährböden entstanden. Blattsporen sind deutlich 
größer, rel. schmaler und länger als die Kultursporen und teils ein-, teils zweizellig, während 
die Kultursporen fast ausnahmslos zweizellig sind. Sporen von Traubenzuckeragar reagieren 
auf Solanin verschiedener Herkunft mit Bildung kurzer knorriger, frühzeitig und stark ver- 
zweigter Keimschläuche und keimen schlecht, während Blattsporen gut keimen und normale 
lange, schmale und wenig verzweigte Hyphen bilden. Die Kultur auf Traubenzuckeragar 
schwächt die Infektionsfähigkeit des Pilzes gegenüber Tomaten weitgehend. Sporen von 
Agarkulturen vermögen in Blattdekokten von Solanum racemigerum, die weniger als 10 Minuten 
im Sieden gehalten wurden, nicht zu keimen, während Blattsporen keimen. Die Existenz 
eines „‚Prohibitins‘ als Faktor der Widerstandsfähigkeit von Solanum racemigerum gegen 
den Pilz ist als unbewiesen anzusehen. Die Widerstandsfähigkeit von Sol. racemigerum 
gegen die Braunfleckenkrankheit kommt äußerlich darin zum Ausdruck, daß die Sporen 
des Pilzes auf dem Blatt wohl keimen, aber nicht in das Blatt eindringen. Der Pilz vermag 
vielmehr auf allen Teilen von Sol. racemigerum saprophytisch zu gedeihen, aber die auf diesem 
Wege entstandenen Conidien sind kleiner als diejenigen der parasitischen Form. Abschließend 
wird festgestellt, daß die Sporen von Cladosporium fulvum sich am besten bei 0° über Schwefel- 
säure halten, am schlechtesten dagegen in mit flüchtigen Säuren (HCl) gesättigter Luft, unter 
welchen Umständen sie ihre Keimfähigkeit schnell verlieren. Bei der erwähnten sachgemäßen 
Einlagerung keimen sie selbst nach einem Jahr mit 100%. HA. von Rathlef (Halle a. S.). 


Becker, Elery R.: Host-speeifieity and speecifieity of animal parasites. (Wirts- 
spezifizität und Spezifizität von tierischen Parasiten.) (Dep. of Zool., Iowa State Coll., 
Ames.) Amer. J. trop. Med. 13, 505—523 (1933). 

An zahlreichen Beispielen, parasitären Protozoen, Würmer, Arthropoden, wird gezeigt, 
daß eine strenge Spezifizität und Beschränkung eines Parasiten zu einem einzigen Wirt kaum 
besteht. Ein bestimmter Parasit wird gewöhnlich in so viel Wirten sich entwickeln können, 
als ihm passende Umweltsbedingungen und Eintrittsmöglichkeit gewähren. Diese Zahl variiert 
von einem einzigen bis zu vielen. Die Faktoren, welche die Wirtsspezifizität bestimmen, sind 
Temperatur, Alter, Größe des Wirtes, Dosierung, Virulenz der Parasiten, die physiologische 
Bedingtheit des Wirtes, des Mechanismus der Immunität, die Nahrung des Wirtes, das Zu- 
sammenklingen der protoplasmatischen Eigenschaften zwischen Wirt und Parasit und die 
genetischen Eigenschaften von Wirt und Parasit. Wirtsspezifizität, wirtliche Resistenz und 
wirtliche Empfindlichkeit sind als physiologische Verhältnisse zwischen zwei Organismen 
zu betrachten. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
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Dobell, Clifford: Researches on the intestinal protozoa of monkeys and man. 
V. The endolimax of macaques. (Untersuchungen an Eingeweideprotozoen der Affen 
und des Menschen. V. Endolymax der Makaken.) (Nat. Inst. f. Med. Research, London.) 
Parasitology 25, 436—467 (1933). 

In dieser Publikation wird zuerst erwähnt, daß Verf. vor 14 Jahren eine Arbeit 
veröffentlicht hat, in der er unsere Kenntnisse über Endolimax nana (Protozoa, Sarco- 
dina, Amoebozoa) zusammenfaßte. Damals war die Morphologie, die Lebensgeschichte 
und manches von der Biologie bekannt. Züchtung in vitro nicht. Seit dieser Zeit ist 
mit Drbohlavs Methode auch dies geglückt. Die referierte Arbeit enthält Studien 
des Verf., welche er schon zum Teil veröffentlicht hat, hier aber mit neuen Angaben 
ergänzt. Hauptsächlich biologische Versuche, welche eigentlich nie für abgeschlossen 
betrachtet werden können. All diese Probleme werden experimentell behandelt mit 
der bekannten, eingehenden und genauen Durchführung Dobells. Als Versuchs- 
objekte dienten in erster Linie Makaken (Macacus rhesus, sinicus, nemestrinus), deren 
ganze Lebensgeschichte und Benehmen von D. genau festgestellt wurde. Nicht an 
vielen Individuen, sondern nur an einigen, die aber in ihren Einzeleigenschaften sorg- 
fältig studiert wurden. Weiterhin wurden Versuche auch am Menschen — an der 
eigenen Person des Verf. — gemacht. D. studierte schon seit 1909 die Protisten seines 
Darmkanals in Hunderten von Versuchen und in Tausenden von Untersuchungen. 
Er stellte sowohl an sich als auch an seinen Versuchstieren fest, welche Protisten im 
Darmtrakt vorkommen oder vorgekommen waren, und nur nachdem er sich davon 
überzeugt hatte, daß sein Darmkanal von Endolimax frei war, begann er zu experi- 
mentieren. Dieses Verfahren verfolgte er auch an Makaken, jungen Katzen und anderen 
Versuchstieren. Alle Eigenschaften der Wirte werden besprochen und gezeigt, daß 
die „Ausgangstiere‘ tatsächlich von Endolimax frei gewesen sind bis zum Beginn der 
Experimente. Es wird festgestellt, daß der Darmkanal bei allen Makaken mit Endo- 
limax infiziert sein kann. Endolimax des Menschen und der Makaken lassen weder 
morphologisch noch biophysiologisch den Schluß zu, daß in den genannten Wirten 
verschiedene Arten vorhanden sind. Es kann also behauptet werden, daß Endolimax 
nana sowohl in den Makaken als auch im Menschen vorkommt, aber gegen eine Verall- 
gemeinerung, daß in Säugetieren überhaupt nur E. n. vorkomme, hat Verf. einstweilen 
Zweifel, da die diesbezüglichen Angaben noch viel zu spärlich sind. Es wird festgestellt, 
daß E.n. sich nur im Diekdarm normal entwickelt. Es kann vorkommen, daß Makaken 
ihre Vagina mit E.n. infizieren, aber eine Weiterentwicklung kann dort nicht vor 
sich gehen; nach einer Zeit verschwinden sie ohne jede Manifestation wieder. Experi- 
mentell wurde festgestellt, daß Makaken mit Endolimax des Menschen infiziert werden 
können, und daß ebenso der Mensch (D. selbst) mit Endolimax des Macacus infiziert 
werden kann. Die Infektion dauert (im D. Falle) seit Jahren fort, ohne irgendwelche 
Beschwerden zu verursachen. E.n. ist also kein pathogener Parasit. Da aber bei der 
Infektion auch Bakterien in den Darmtrakt geraten, ist das Experiment doch nicht 
ganz harmlos, da Faeces mit sehr verschiedenen Organismen bevölkertes Substrat 
sein können. So kommt z. B. mit E.n. in Makaken Entamoeba histolytica gewöhnlich 
gepaart vor, sowie auch andere Amoeben, Flagellaten, Blastomyceten, und natürlich 
auch Bakterien. Mit dem Alkaloid ‚„‚Emetine“ läßt sich der Darmkanal von Entamoeba 
histolytica befreien, aber auf E.n. ist es ganz ohne Einfluß. E.n. ist diesem Alkolid 
gegenüber absolut resistent. Junge Katzen lassen sich mit E.n. nicht infizieren, aber 
sie können sicher Darmerkrankungen von anderen Gliedern der Infektionsfauna und 
-flora erhalten. — Dem experimentellen Teil der Arbeit folgt eine Diskussion, dann 
werden die Resultate zusammengefaßt, und die Literatur wird auch mitgeteilt. Die 
mit lateinischem Motto und einigen Zitaten aus Bacon u.a. versehene Arbeit ist 
nicht nur wegen den reichen Inhalt an Gedanken und der prachtvoll vollkommenen 
Methode, sondern auch in stilistischer Hinsicht lesenswert. Ein Essay im besten Sinne 
des Wortes. (IV. vgl. diese Ber. 18, 588.) @. Entz (Tihany). 
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Talbot, $. Benton: Life history studies on trematodes of the subfamily Reniferinae. | 
(Der Entwicklungseyclus von Trematoden der Subfamilie Reniferinae.) Parasitology 
25, 518—545 (1933). 


In längerer und sehr eingehender Ausführung wird hier zum ersten Mal der vollständige 
Entwicklungscyclus von Angehörigen dieser Subfamilie aufgezeigt. Untersucht wurden 
Lechriarchis primus, Lechriarchis tygarti n. sp. und Caudorchis eurinus n. gen., n. sp.; der 
Endwirt für alle 3 Formen sind Schlangen des Genus thamnophilus. Als erster Zwischenwirt 
wurden Physellaarten festgestellt, als zweiter Zwischenwirt dienen Kaulquappen von Rana 
chamitans und pipiens. Die vielfachen und genauen Übereinstimmungen zeigen, daß es sich 
bei dieser Familie tatsächlich um eine natürliche Gruppierung handelt. F. Querner (Wien). 


Krull, Wendell H.: Studies on the life history of a frog lung fluke, Haematoloechus 
complexus (Seely, 1906) Krull, N. comb. (Beiträge zur Lebensgeschichte des Frosch- 
lungenparasiten Haematoloechus complexus [Seely 1906] Krull, N. comb.) (Zool. 
Div., Bureau of Animal Industry, U.S.Dep. of Agricult., Washington.) 2. Para- 
sitenkde 6, 192—206 (1933). 

Einer genauen Beschreibung der Cercarie und Metacercarie von Haematoloeehus 
complexus (Seely) und einer kurzen Diagnose des adulten Stadiums schließt der Verf. seine 
biologischen Beobachtungen an. Als erster Zwischenwirt kommt die Schnecke Pseudo- 
succinea columella in Frage, aus welcher die lang behaarte Cercarie des Parasiten ins freie 
Wasser gelangt, um dann um die Larven verschiedener Libellenarten herumzuschwärmen. 
Vermutlich tritt die Infektion der Larven nur per anum auf, von wo aus die Cercarie in die 
respiratorischen Organe des zweiten Zwischenwirtes gelangt. Experimentell gelang die Infektion 
der Larven von Sympetrum vicinum, Pachydiplax longipennis und Holotania 
insecta. Die Encystierung der Cercarie geschieht in verschiedenen Teilen des Körpers; die 
meisten Cysten sind in der Muskulatur der Körperwandung anzutreffen, oft auch im Labium, 
in den Mandibeln und den Basalsegmenten der Larve. Durchmesser der Cyste 117 mm, der 
gesteigert werden kann bis auf 245mm. In der wachsenden Metacercarie werden die cuti- 
cularen Borsten zahlreicher, und das anteriade Stilett verschwindet während der Ausbildung 
des vorderen Saugnapfes. Handin Hand damit geht die Entwicklung der andern Organsysteme. 
Nach 44 Tagen hat die Metacercarie ihre größte Größe erreicht. Im definitiven Wirt, Rana 
elamitans und R. catsebeiana wächst die Metacercarie langsam zum Geschlechtstier aus. 
Versuche zeigten, daß Lungenegel, welche 33—43 Tage im Hauptwirt waren, noch nicht die 
volle Reife erlangten, während nach 47 Tagen mature Tiere angetroffen wurden. Ausgewachsen 
zeigt der Parasit keine Borsten mehr und hat eine Größe von 1,5—5,2 mm. Experimentell 
konnte festgestellt werden, daß die Larve, welche mit Cercarien infiziert wurde, nach 12 Tagen 
31 encystierte Metacercarien enthielt. Von diesen wurden 20 an Rana clamitans verfüttert. 
47 Tage später konnten die ersten Eier in den Fäkalien des Frosches gesichtigt werden, während 
am 54. Tage 12 reife Trematoden gefunden wurden. Kreis (Basel). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Broch, Hjalmar: Größe der Meerestiere und Temperatur ihres Lebensraumes. 
Eine biogeographische Arbeitshypothese. Naturwiss. 1933, 844-845. 

Verf. versucht auf Grund seiner Hydroidenuntersuchungen (vgl. diese Ber. 27, 364) 
und theoretischer Überlegungen die vielfach gemachte Beobachtung, daß Individuen 
ein und derselben Art in kalten Meeresgebieten größer werden als in wärmeren, durch 
eine neue Hypothese zu erklären. Während Hesse (1924) in erster Linie einen früheren 
oder späteren Eintritt der Geschlechtsreife als maßgebend dafür ansieht, glaubt Verf., 
daß die Größe der Individuen durch das Erreichen des Gleichgewichtszustandes 
zwischen Wachstum und Abbauprozeß im Organismus bedingt sei. Beide Prozesse 
seien von der Temperatur abhängig. Im wärmeren Gebiet sei aber der Gleichgewichts- 
zustand schneller erreicht, so daß die Individuen nicht dieselbe Größe erreichten wie 
in kälteren Gebieten. Verf. sieht indessen in dieser Hypothese nur eine Ergänzung der 
Hesseschen und glaubt, daß sich durch eine Kombination beider Anschauungen das 
ganze Phänomen erklären lasse. Thiel (Hamburg). 
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Nikolskij, Georg W.: Zur Kenntnis der Grenzlinie zwisehen der eircumpolaren 
und der mediterranen Subregion im nordöstlichen Kasakstan (Kirgisenland). (Zool. 
Museum, Moskau.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 628—633 (1933). 


Die Grenze zwischen der circumpolaren und der mediterranen Subregion im nord- 
östlichen Kasakstan fällt mit der Wasserscheide zwischen Ob und Aralsee zusammen. 
Untersucht wurde die Ichthyofauna zweier Flüsse, deren Zugehörigkeit zu der einen 
der beiden Subregionen bisher strittig war, des Sary-Su und der Nura. Liste der 
in beiden Flüssen beobachteten Fische. Beide Flüsse gehören hinsichtlich ihrer Ichthyo- 
fauna zu der mediterranen Subregion, der durch die Anwesenheit von Zander, Rotfeder, 
Karpfen und Brachsen ein gewisser südlicherer Charakter verliehen wird. Die genannten 
Arten waren in der Interglazialzeit in Sibirien weit verbreitet und unter dem Einfluß 
der vordringenden Gletscher gezwungen, nach Süden abzuwandern. Gleichzeitig mit 
dem Zurückweichen der südlichen Fauna begann ein Vorrücken borealer Formen nach 
Süden. Die Ichthyofauna beider Flüße unterscheidet sich sehr erheblich voneinander. 
Während im Sary-Su 54,5% der Arten der Ponto-Kaspisch-Aralischen Provinz an- 
gehören und sibirische Arten nicht anzutreffen sind, entfallen in der Nura 7,1% auf 
Ponto-K.-A.-Vertreter und 28,6% auf sibirische Faunenelemente (Carassius, Tinca, 
Lota). Genauere Angaben über Formenkreis und Verbreitung von Leueiscus idus idus 
und L. i. oxianus und von Gobio gobio lepidolaemus. v. Knorre (Riga). 


Soös, L.: A systematie and zoogeographical eontribution to the molluse-fauna 
of the Maltese Islands and Lampedusa. (Ein systematischer und zoogeographischer 
Beitrag zur Molluskenfauna des Malta-Archipels und von Lampedusa.) (Hungarian 
Nat. Museum, Budapest.) Arch. Naturgesch., N. F. 2, 305—353 (1933). 


Verf. hat die Land- und Süßwassermolluskenfauna von Malta und den benach- 
barten kleinen Inseln an Hand eines reichlichen Materials an Gehäuseschnecken einer 
kritischen Bearbeitung unterzogen. Die charakteristischsten Vertreter sind die Arten 
der Clausiliidengattung Lampedusa O. Bttg. und Arten der Unterfam. Helicellinae 
der Heliciden. Durch eine gründliche anatomische Untersuchung wird die Systematik 
der Lampedusa-Arten auf eine sichere Basis gestellt. Die Gruppe der Helicella 
spratti Pfr. erwies sich auf Grund anatomischer Merkmale als zu Trochoidea Brown 
gehörig, was nach dem Gehäuse nicht ohne weiteres zu erwarten war. Als neu beschrieben 
werden Lampedusa (Imitatrix) gattoi nov. spec. (8. 321) und Helicella (Tro- 
choidea) pyramidata var. despotti nov. var. (8. 326—327), beide von der Insel 
Filfola bei Malta. Unter Einschluß der 5 von Malta bekannten Nacktschneckenarten, 
die in vorliegender Arbeit nicht behandelt sind, besteht die Land- und Süßwasser- 
molluskenfauna von Malta und benachbarten Inseln aus 56 Arten. Darunter sind 
21 endemische Arten; 5 Arten sind mit Sizilien gemeinsam, 7 weiter, doch nicht allge- 
mein in der mediterranen Region verbreitet, je eine Artist westmediterran und südwest- 
europäisch; 13 Arten gehören zur allgemeinen mediterranen Küstenfauna; 8 sind weit 
im paläarktischen Faunengebiet verbreitet. Die Molluskenfauna Maltas und der benach- 
barten Inseln weist auf enge Beziehungen zu Sizilien hin, besonders zu dem Südostteil 
der Insel. Auch die Verwandtschaftsbeziehungen der endemischen Arten gehen in 
diese Richtung, darunter die in der maltesischen Fauna so reich vertretenen 
Lampedusa- und Trochoidea-Arten, von denen ja auch Vertreter in Sizilien und 
Malta vorkommen. Murella melitensis F£r. ist eine Murella sens. striet., die als 
solche nach Sizilien weist. Nähere Beziehungen der Molluskenfauna von Malta und 
den benachbarten Inseln zu denen von Tunis und Kreta bestehen nicht, ein Ergebnis, 
das den Feststellungen bei anderen Tiergruppen entspricht. Es ist deshalb nicht 
anzunehmen, daß eine Landverbindung von Tunis nach Sizilien noch im Pleistozän 
bestand, wieM.Neumayr annahm, sondern bereits früher, wohl im mittleren Pliozän, 
abbrach. Caesar R. Boettger (Berlin). 
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© Margreiter, Hans: Die Fische Tirols und Vorarlbergs. H. 2. Der europäische 
Flußaal. Innsbruck: Vereinsbuchhandl. 1933. 42 8. 8. 2.—. 


Eine allgemeinverständliche Zusammenfassung aller den Aal und die Geschichte 
der Aalforschung betreffenden Tatsachen. Dabei wird aber auch auf die zur Zei 
noch bestehenden Unklarheiten hingewiesen. Trotz der „Allgemeinverständlichkeit‘ 
ist das Heft in streng wissenschaftlichem Sinn geschrieben und allen Kreisen bestens 
zu empfehlen. Lechler (Weißenbach a. A.). | 


Grinnell, Joseph: Review of the recent mammal fauna of California. (Übersicht; 
[Revision] über die rezente Säugetierfauna Kaliforniens.) (Unw. of California Museu 
of Vertebrate Zool., . Berkeley.) Univ. California Publ. Zool. 40, 71—234 (1933). 


Der erste Katalog über die Säugetiere Kaliforniens stammt von I. G. Cooper 186 
und enthält 115 Arten, der vorliegende dagegen 460 Arten und Unterarten, unter diesen 22 
binär benannte Arten. Sie verteilen sich auf 90 Gattungen, 35 Familien und 10 Ordnungen. 
Unter letzteren kommen auch die Cetacea mit 18 Formen und die Primatas mit 4 Forme 
vor. Es ist sehr originell, aber durchaus logisch vom Verf., den Menschen in diese 'Säugetier-, 
liste mit aufzunehmen. Erwähnt werden (8. 118—119): Homo sapiens sapiens L. — Kau- 
kasier — „Orig. Beschr. — (Homo) sapiens L. usw.; typische Lokalität — Upsala Schwe- 
den (fide Miller usw.); Synonyme — weiße Rasse, Yankee, Amerikaner, Europäer, Eng- 
länder, Deutscher, Italiener, Spanier usw.‘“; Status — nicht einheimisch ... ausgebreite 
und vermehrt durch Einwanderung ...1. Einwanderer 1769, stärkere Vermehrung ab 1850... . 
Veranlagung agressiv, mit Hang zum Zerstören, besonders der Natur, was zur Folge hatte, 
daß viele einheimische Säuger inkl. der heimischen Menschenrasse, in ihrem Bestand ver- 
mindert wurden ... H. s. sapiens wohnt von 250 Fuß unter dem Meeresniveau (im Becken! 
des Salzsees) bis 14000 Fuß über Meereshöhe (auf den höchsten Punkten nur sporadisch im: 
Sommer) usw.‘‘ — Homo sapiens americanus L. — Indianer, H. s. asiaticus L. — Mongolen 
H. s. afer L. — Neger. Ref. ist der Ansicht, daß diese sog. Menschenrassen im zoologischen 
Sinne zweiffellos Arten sind und binär benannt werden sollten. Dies näher zu begründen, 
ist hier nicht der Ort. — Mehr als die Hälfte der bekannten kalifornischen Säuger sind Nage- 
tiere (255 Arten und Unterarten), ihnen folgen in weitem Abstand die Carnivora mit 67 Formen. 
Die Marsupialia stellen nur eine Art, das Virginische Opossum, das vom Menschen in Kali- 
fornien eingeführt wurde. Bei jeder Form wird die Originalbeschreibung, die typische 
Lokalität und die lateinische und vulgäre Synonymie zitiert. Dann folgt die sehr genau 
angegebene Verbreitung und bei manchen geschichtliche und ökologische Daten. Beschrei- 
bungen fehlen ganz. Otto v. Wetistein (Wien). 


Hilzheimer, Max: Hat der Vielfraß noch in der Neuzeit in Norddeutschland wild: 
gelebt? Z. Säugetierkde 8, 219—221 (1933). | 


Verf. tritt der auch in wissenschaftlichen Kreisen noch vorhandenen irrigen) 
Anschauung entgegen, daß der Vielfraß noch in der Neuzeit in Nord- und Mitteldeutsch-: 
land gelebt hätte. Sehr eingehende Durchforschungen der älteren einschlägigen Lite- 
ratur förderten nur 2 Fälle ans Tageslicht. Der eine betrifft einen angeblich bei Helm- 
stedt in Braunschweig, der andere einen bei Frauenstein in Sachsen 1715 erlegte 
Vielfraß. Verschiedene wohlbegründete Umstände lassen es fast sicher erscheinen,, 
daß es sich in diesen Fällen um aus der Gefangenschaft entkommene, bestenfalls um: 
ausnahmsweise versprengte, verirrte Exemplare handelte. Zu weiteren Forschungen: 
in Archiven und alten Chroniken usw. wird aufgefordert. Otto v. Wettstein (Wien). 


Zimmermann, Rud.: Zum Vorkommen des Ziesels, Citellus eitellus (L.), in Sachsen 
und Schlesien. Z. Säugetierkde 8, 108—112 (1933). 


Verf. bringt in Ergänzung einer früheren Arbeit (1921) weitere Literaturquelle 
und briefliche Mitteilungen an ihn zur Kenntnis, die auf eine früher weitere Verbreitung 
des Ziesels in Sachsen und Schlesien schließen lassen. Verf. bedauert es, daß alle 
diese Angaben nicht verläßlich genug sind, um die frühere Verbreitung und eventuelle 
seitherige Veränderungen im Bestand einwandfrei genau festzustellen. Er hofft, 
daß vielleicht noch versteckte, dem Zoologen weniger bekannte Literaturquellen 
entdeckt werden mögen, die neue Tatsachen zum Thema bringen könnten. | 


Otto v. Wettstein (Wien). 


